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					Ines und Marco Winkler können ihr Glück kaum fassen, als sie den Schlüssel zu ihrem ersten eigenen Haus in Händen halten. Sofort nach dem Einzug mit ihrer kleinen Tochter Emilia wissen sie: Jetzt sind wir als Familie angekommen. Hier, in unserem kleinen Reich, in der neu gebauten Siedlung Auf Mons im beschaulichen Spessart. Auch in der Nachbarschaft finden die Winklers schnell Anschluss, vor allem das Ehepaar Mannstein freundet sich mit der jungen Familie an und schließt ihre Tochter sofort ins Herz.

					Doch dann hat Ines eines Nachts das Gefühl, im Schlaf beobachtet zu werden. Als sie die Augen aufreißt, ist da niemand. Auch als sie aufsteht und im Haus nachsieht, kann sie nichts entdecken, was auf einen Einbrecher deuten könnte.

					Als sie kurz darauf im noch leerstehenden Nachbarhaus einen Schatten zu sehen glaubt, versucht sie sich zu beruhigen. Wahrscheinlich hat der Umzug sie mehr gestresst als sie dachte. Bestimmt hat sie sich getäuscht. Bis sie am nächsten Morgen begreift: Sie hat ganz richtig gesehen. Es war jemand im Nachbarhaus. Und sie weiß jetzt auch, was er dort wollte. Einen Menschen töten.
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					Für James

					meinen treuen Freund auf vier Pfoten

				

					Hinter schattigen Mauern erblüht keine Heimat.

					Justus Vogt, Denker

				

					Prolog

				Er sitzt in seinem ledernen Sessel, den Notizblock in Händen, und liest wieder und wieder laut vor, was er niedergeschrieben hat. Manchmal kann er nicht verhindern, dass ihm ein wohliges Stöhnen über die Lippen kommt.
Es sind keine sinnvollen Sätze, die er dort aneinandergereiht hat, sondern einzelne, anscheinend unzusammenhängende Wörter und Zahlen. Aber es sind die richtigen Wörter und die richtigen Zahlen. In der richtigen Reihenfolge. In akribischer Kleinarbeit im Laufe von mehreren Jahren zusammengestellt und immer wieder neu angeordnet, bis sie als Ganzes ihre heilende Wirkung erzeugen konnten. Nur sie sind geeignet, ihm Linderung zu verschaffen.
»Drei«, liest er laut. »November … vierundsechzig und dreiundzwanzig … gelb …«
Für sich betrachtet ist die Drei ein rosafarbenes, wohlriechendes Baby, November eine gütige, ältere Dame, die ein warmes Gefühl der Zuneigung in ihm erzeugt. Vierundsechzig und dreiundzwanzig sind unzertrennliche Schwestern, die sich so innig lieben, dass es ihm das Herz öffnet. Gelb erzeugt eine Harfenmelodie von einer so unglaublichen Harmonie, die ihm Tränen der Rührung in die Augen treibt.
Hier und da hält er inne und berührt in sich versunken einen der Gegenstände, die neben ihm auf dem Tisch liegen. Die hölzerne Zigarrenkiste, über die er mit den Fingerkuppen streicht und die nach trockenem Herbstlaub klingt, über das man läuft. Der geriffelte Kugelschreiber, der bei der Berührung den opulenten Geruch nach tropischem Sommerregen versprüht …
Das Zusammenspiel dieser einzelnen Elemente ist in der Lage, ein Gefühl der Glückseligkeit in ihm zu erzeugen und auch den größten Kummer zu lindern.
»Karten … Mais … einhundertneunundachtzig …«
Schließlich greift er nach seinem Smartphone und tippt darauf, dann lehnt er sich zurück und lauscht mit geschlossenen Augen der Stimme aus dem Kopfhörer.
Sie riecht nach Vanille.
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				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass es wirklich uns gehört.« Ines Winkler stand neben der geöffneten Beifahrertür und betrachtete über das Autodach hinweg ihr neues Zuhause.
Marco wandte sich lächelnd seiner Frau zu. »Mir geht es genauso.« Mit einem Blick auf die weiße Fassade des schmucken Einfamilienhauses fügte er hinzu: »Es fühlt sich unwirklich an.«
Er dachte an die Worte der Immobilienmaklerin, als er mit ihr zum ersten Mal an fast der gleichen Stelle gestanden hatte. »Häuser haben zwar keine Gesichter, aber sie haben Charakter. Schauen Sie hin, der Charakter dieses Hauses ist unschuldig und tadellos.«
Sie hatte damit tatsächlich recht gehabt. Obwohl der von Wald umgebene Hügel, auf dem die Neubausiedlung Auf Mons lag, nun, Mitte November, mit einem diesigen Himmel überspannt und von grauen Nebelschwaden durchsetzt war, strahlte ihr neues Haus etwas Reines, Positives aus. Einzig die Wärmepumpe auf der linken Seite störte ein wenig, doch das gehörte mittlerweile zum Bild moderner Häuser.
»Ich möchte auch raus«, quengelte Emilia von der Rücksitzbank. Marco öffnete die hintere Tür, beugte sich ins Innere des Wagens und löste die Sicherheitsgurte, mit denen die Vierjährige in ihrem Kindersitz angeschnallt war. Anschließend zog er ihr die warme Jacke an, die neben ihr lag. Dann nahm er Emilia auf den Arm und deutete auf das Haus. »Siehst du, mein Schatz, das ist unser neues Zuhause.«
Emilia strich sich die schulterlangen, hellblonden Haare aus dem Gesicht und betrachtete das Gebäude mit der seitlich angebauten Doppelgarage, zu der eine leicht ansteigende, gepflasterte Einfahrt führte, dann wandte sie sich ihrem Vater zu, so dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Wohnen wir jetzt für immer hier?«
Marco bog lächelnd den Kopf ein Stück zurück, damit er seine Tochter besser sehen konnte. »Na, zumindest für lange Zeit. Wollen wir reingehen und uns dein Zimmer anschauen?«
»Jaaa!«, stieß Emilia begeistert aus und strampelte mit den Beinen.
Als Marco sie absetzte, ging Ines zum hinteren Teil des Fahrzeugs und öffnete die Heckklappe, um James, ihren zweijährigen Labradoodle, aus der Aluminiumbox zu befreien, in der er geduldig im Kofferraum wartete. Erst als er auf die Straße sprang, stieß er ein helles Bellen aus und sah schwanzwedelnd zu seinem Frauchen auf, dem er knapp bis unters Knie reichte.
Von der rechten Seite kam eine dunkelhaarige Mittvierzigerin in einer wadenlangen weißen Steppjacke auf sie zu und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, als sie Marco und Ines fast erreicht hatte.
»Guten Tag! Sie sind unsere neuen Nachbarn, richtig? Ich habe sie schon ein-, zweimal gesehen, als Sie hier waren.« Sie streckte Ines die Hand entgegen. »Herzlich willkommen Auf Mons. Mein Name ist Johanna Mannstein.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung schräg hinter sich. »Ich wohne mit meinem Mann im übernächsten Haus.«
»Vielen Dank für die nette Begrüßung«, entgegnete Ines und schüttelte Johanna die Hand. »Ines Winkler. Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Mannstein.«
Johanna winkte ab. »Du und Johanna reicht völlig, so unter Nachbarn.« Sie musterte Ines von Kopf bis Fuß. »Du bist ja noch blutjung für eine Hausbesitzerin. Wie alt bist du? Mitte zwanzig?«
Ines wechselte lächelnd einen Blick mit Marco, bevor sie sagte: »Danke für das Kompliment, aber ich bin gerade siebenunddreißig geworden.«
Johanna nickte bewundernd. »Alle Achtung, da hat wohl jemand aus dem Jungbrunnen getrunken.« Dann wandte sie sich an Marco, der mit Emilia an der Hand auf sie zugegangen war. Beim Anblick der Vierjährigen riss Johanna verzückt die Augen auf und beugte sich zu ihr hinunter. »Oh, was haben wir denn hier für eine hübsche junge Dame. Verrätst du mir deinen Namen?«
Das Mädchen rückte dichter an das Bein ihres Vaters heran, antwortete aber mit fester Stimme: »Ich heiße Emilia.«
»Emilia … was für ein wunderschöner Name. Und wie alt bist du?«
»Vier.«
»Freust du dich auf dein neues Zuhause?«
»Ja, und ich habe ein ganz großes Zimmer«, plapperte Emilia und löste sich wieder von Marcos Bein. Offenbar hatte sie beschlossen, dass Johanna vertrauenswürdig war. »Aber da ist noch gar kein Bett drin. Papa hat gesagt, das kommt gleich.«
»Na, du bist ja ein aufgewecktes Kind«, bescheinigte Johanna ihr begeistert und richtete sich wieder auf, was Marco zum Anlass nahm, ihr die Hand zu reichen. »Ich bin Marco! Schön, unsere Nachbarin gleich bei unserer Ankunft kennenzulernen.«
»Na, das gehört sich doch so. Brot und Salz kommen dann später, wenn eure Möbel da sind. Und Guido, meinen Mann, bringe ich dann vielleicht auch mit. Aber jetzt kommt erst mal an.« Sie zwinkerte Marco zu und wandte sich wieder an Emilia. »Und in die kleine Prinzessin hier habe ich mich jetzt schon verliebt. Wenn Mama und Papa mal ausgehen wollen, dann passe ich sehr gern auf dich auf und lese dir tolle Geschichten vor. Was meinst du?«
Emilia zuckte mit den Schultern und rückte wieder näher an Marco heran. Als er ihr zärtlich über den Kopf streichelte, sagte sie: »James passt auf mich auf.«
»James?«, fragte Johanna überrascht. »Ist das dein großer Bruder? Oder dein Onkel?«
Emilia kicherte und zeigte auf den Labradoodle, der lang ausgestreckt neben Ines auf dem kalten Boden lag und den Kopf gehoben hatte, als er seinen Namen hörte. »Da ist James.«
»Ach so, James ist dein Hund. Das ist ja ein toller Name. Wie James Bond. Weißt du, wer James Bond ist?«
Nach einem fragenden Blick zu ihrem Vater schüttelte Emilia den Kopf.
»Das ist ein Geheimagent«, erklärte Johanna mit Verschwörerstimme. »Der fängt die bösen Menschen und beschützt die guten. Wer so heißt, passt sicher gut auf dich auf, das verstehe ich. Aber kann James dir denn auch Geschichten vorlesen?«
Emilia sah erneut zu Marco hoch, nun aber mit einem Gesichtsausdruck, als könne sie nicht glauben, dass diese Frau ernsthaft gefragt hatte, ob ein Hund Geschichten vorlesen konnte.
»Das wäre was, oder?« Marco lächelte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Halb zwölf. Jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir alles vorbereiten, der Umzugswagen soll um die Mittagszeit eintreffen.«
Johanna nickte. »Bin schon weg. Viel Spaß beim Einräumen.«
Sie wandte sich ab, hielt aber in der Bewegung inne und machte mit der Hand eine ausholende Geste. »Ach, und dieses Edgar-Wallace-Wetter haben wir hier nicht jeden Tag. Wir wohnen nun seit vier Monaten hier, und das ist eher die Ausnahme. Wenn die Sonne scheint, ist Auf Mons das reinste Paradies.« Damit ging sie los, nachdem sie Ines lächelnd zugenickt hatte.
»Unsere Nachbarn scheinen ja wirklich nett zu sein«, stellte Ines fest, woraufhin James aufsprang und zu ihr aufsah.
»Ja, scheint so«, bestätigte Marco und wuschelte Emilia durch die Haare. »Dann lasst uns mal reingehen. Die Möbel kommen bald.«
Auf dem Weg zur Haustür wurde Marco plötzlich von Glücksgefühlen überwältigt. Ihr langgehegter Traum, ein eigenes Haus, ihr persönliches »Castle«, in dem nur sie bestimmten, was wann wie gestaltet und getan wurde, in dem es niemanden gab, der ihnen reinreden oder sich über irgendetwas beschweren konnte … sie hatten es geschafft. Übermütig wandte er sich am Eingang Emilia und seiner Frau zu und sagte mit bedeutungsschwerer Stimme: »Meine Damen, erlauben Sie mir, Sie nun durch Ihr neues Heim zu führen. Bitte folgen Sie mir!«
Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche, schloss auf und ließ die Tür nach innen aufschwingen, bevor er in den Flur zeigte. »Wie Sie sehen, öffnet sich die Eingangstür aus hochwertigem Holz in einen hellen Flur, der mit einem eleganten Fliesenboden ausgestattet ist. Bitte, nach Ihnen.«
Emilia blickte ihre Mutter fragend an. Da Ines schmunzelte, lächelte auch sie, ergriff die freie Hand ihrer Mutter und betrat mit ihr und James an ihrem Vater vorbei das Haus. Marco schloss die Tür und deutete zur Seite. »Direkt links vom Flur befindet sich das großzügige Wohnzimmer.« Gemeinsam betraten sie den leeren Raum, wobei Ines grinsend den Kopf schüttelte.
»Hier dominieren große Fenster, die viel Tageslicht hereinlassen und einen Blick auf den gepflegten Garten bieten. Die Wände sind in sanften, neutralen Tönen gestrichen, und der moderne Kamin im Mittelpunkt des Raumes sorgt an kalten Tagen für wohlige Wärme.« Marco wies nach vorn und ging langsam weiter. »Eine offene Verbindung führt in den Essbereich, der nahtlos in die moderne Küche übergeht.« Stolz präsentierte er die wenige Tage zuvor gelieferte Einbauküche. »Diese ist, wie Sie sich selbst überzeugen können, mit hochwertigen Geräten ausgestattet und verfügt über eine praktische Kochinsel, die sowohl als Arbeitsfläche als auch als Frühstücksbar dient. Die Kombination aus Holz- und Hochglanzoberflächen verleiht dem Ganzen einen zeitgemäßen Look.«
Er wandte sich nach rechts und ging weiter. »Vom Essbereich aus gelangen wir durch große Schiebetüren auf die Terrasse, die ideal für gesellige Grillabende oder entspannte Nachmittage im Freien ist, zum Beispiel mit der Familie Mannstein, von der wir bisher allerdings erst eine Hälfte kennen. Der Garten ist liebevoll angelegt und bietet ausreichend Platz für vierjährige Mädchen zum Spielen oder für Hobbygärtner.« Der liebevoll angelegte Garten bestand bisher lediglich aus einer kahlen Wiese und ein paar braunen Sträuchern.
»Zurück im Flur führt eine Treppe ins Obergeschoss und eine weitere in die großzügigen Kellerräume. Hier im Erdgeschoss gibt es zudem ein Arbeitszimmer, das sich perfekt als Homeoffice für Herrn Winkler eignet. Es ist ruhig gelegen und bietet ausreichend Platz für Schreibtisch und Regale. Nebenan befindet sich ein Gäste-WC sowie ein praktischer Hauswirtschaftsraum mit Zugang zur Garage.«
Nach einem weiteren Blick von Emilia zu Ines deutete Marco zur Treppe. »Wenn ich die Damen nun nach oben geleiten darf.«
Marco ging voran und wartete oben auf Ines und Emilia, James dicht auf den Fersen.
»Hier befinden sich ein Schlaf- und ein Kinderzimmer, die beide mit großen Fenstern ausgestattet sind und einen Blick auf die nähere Umgebung bieten. Das Elternschlafzimmer hat zusätzlich einen kleinen Balkon, ideal für den Morgenkaffee oder um den Sonnenuntergang zu genießen. Ein modernes Badezimmer mit frei stehender Badewanne und ebenerdiger Dusche rundet das Obergeschoss ab.«
Als Marco sich Beifall heischend zu Ines und Emilia umsah, klatschten sie in die Hände. »Das war eine tolle und sehr überzeugende Führung«, bedankte sich Ines bei ihm. »Das Haus ist gekauft. Und jetzt lass uns gleich mal die Sachen aus dem Auto holen und alles für die Möbel vorbereiten.«
Mit einem großen Schritt trat Marco vor seine Frau, schlang ihr die Arme um die schlanke Taille und küsste sie auf den Ansatz ihrer dunkelbraunen Haare, die sie zu einem Dutt zusammengesteckt hatte. »Ich könnte gerade nicht glücklicher sein. Endlich ein eigenes Haus, ein neuer Job und die tollste Familie, die man haben kann. Ich liebe euch beide mehr, als ich beschreiben kann.« Er küsste Ines auf den Mund, woraufhin Emilia kicherte und sein Bein mit beiden Armen umschlang. Als selbst James schwanzwedelnd ein helles Bellen beisteuerte, fügte Marco lachend hinzu: »Und dich natürlich auch.«
»Wir werden hier sehr glücklich sein«, orakelte Ines, nachdem Marco sich von ihr gelöst hatte.
»Das werden wir«, bestätigte er. Als wäre das das Zeichen gewesen, ertönte keine fünf Sekunden später die Klingel.
Vor der Tür standen die Männer des Umzugsunternehmens. Den Lkw mit den Möbeln hatten sie rückwärts eingeparkt, so dass sich das Heck nur zwei Meter vor der Haustür befand.
Marco stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus.
Ihr neues Leben konnte beginnen.
 
Um neunzehn Uhr brachten sie gemeinsam die erschöpfte Emilia in ihrem neuen, provisorisch eingerichteten Kinderzimmer zu Bett. Die Kleine war so müde, dass sie schon nach wenigen Minuten eingeschlafen war.
Etwa drei Stunden später hatten Marco und Ines die wichtigsten Räume so weit hergerichtet und tranken im Wohnzimmer noch ein Glas Weißwein – die Flasche hatte Marco eigens zu diesem Zweck schon bei ihrem letzten Besuch im Haus in den Kühlschrank gestellt.
Kurze Zeit später stand Marco im Badezimmer vor dem Waschtisch und betrachtete sich im Spiegel. In den dunkelblonden, im Moment etwas zu langen Haaren war zum Glück noch keine Spur von Grau zu entdecken, worauf er als fast Vierzigjähriger stolz war. Sein glatt rasiertes Gesicht zeigte nur um die Augen kleine, fächerförmige Fältchen. Er lächelte seinem Spiegelbild entgegen. So also sah ein frischgebackener Eigenheimbesitzer aus.
Zufrieden ging er zu Ines ins Bett. Er freute sich auf die erste Nacht in ihrem Eigenheim.
Wie immer rollte James sich ganz selbstverständlich am Fußende des Betts zusammen.
»Die erste Nacht im eigenen Haus«, sagte Marco, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, und wandte sich seiner Frau zu. »Ich bin echt müde, aber auch so aufgeregt, wie ich es zuletzt wahrscheinlich als Kind gewesen bin.«
»Ich weiß, was du meinst. Mir geht es ganz ähnlich.«
»Bist du glücklich?«
»Sehr«, antwortete Ines, rückte näher an ihn heran und kuschelte sich in seinen Arm. »Und sehr müde.«
Kurz darauf waren sie eingeschlafen.
 
Marco wachte von einem Geräusch auf, das er nicht sofort einordnen konnte. Ein paar Sekunden lang starrte er irritiert in die Dunkelheit, bis ihm bewusst wurde, dass er im Schlafzimmer ihres neuen Hauses lag und das Geräusch von James kam. Der Labradoodle stieß ein tiefes Knurren aus, wie Marco es noch nie von ihm gehört hatte. Es klang unheimlich und gefährlich.
Marco streckte die Hand aus und suchte nach dem Schalter an der kugelförmigen Nachttischlampe. Als er ihn schließlich gefunden hatte und betätigte, geschah … nichts.

					2

				Marco versuchte es noch einmal, indem er den Schalter mehrmals hin- und herbewegte, doch es blieb dunkel. Erneut knurrte James.
»James«, zischte Marco, »ruhig.«
Neben ihm war ein Rascheln zu hören, doch offenbar hatte Ines sich nur umgedreht und schlief weiter. Marco schob die Beine aus dem Bett, griff sein Handy vom Nachttisch, stellte fest, dass es sechs Minuten nach drei war, und schaltete die Taschenlampe ein. Als er James anleuchtete, sah dieser ihn blinzelnd an, die Lefzen hochgezogen. So hatte Marco den Hund noch nie erlebt.
Marco ließ den Lichtschein durch das Schlafzimmer wandern, dann stand er auf, woraufhin auch James vom Bett heruntersprang und ihm aus dem Raum folgte.
Im Flur betätigte Marco den Lichtschalter, doch auch hier blieb es dunkel. In diesem Moment glaubte er, von unten ein leises, dumpfes Geräusch zu hören. Er verharrte mit angehaltenem Atem und lauschte angestrengt, doch es wiederholte sich nicht.
James starrte im schwachen Licht der Handy-Taschenlampe mit aufgerichteter Rute und gesträubtem Nackenfell zur Treppe und knurrte erneut.
Mit einem mulmigen Gefühl ging Marco zum Kinderzimmer, drückte die angelehnte Tür auf und hob das Handy hoch, so dass er Emilia im Bett liegen sehen konnte. Sie schlief fest. Marco zog die Tür ganz zu und wandte sich ab. Als er nach unten ging, lief James an ihm vorbei und verschwand aus dem Lichtschein.
Der Sicherungskasten befand sich in einer kleinen Kammer unter der Treppe im Erdgeschoss. Marco leuchtete hinein und sah sofort, dass die Hauptsicherung herausgesprungen war. Er drückte sie nach oben und betätigte den Lichtschalter im Flur, woraufhin die eingebauten Spots aufleuchteten.
»Seltsam«, murmelte er und ging zum Wohn-Essbereich, wo er sich versicherte, dass die Schiebetür zum Garten verschlossen war. Danach kontrollierte er die Tür zur Garage und die Haustür. Beide waren abgesperrt. Als er die Treppe zum Keller hinabstieg, lief James erneut an ihm vorbei und inspizierte mit ihm gemeinsam die vier Räume, von denen zwei leer und die beiden anderen mit Umzugskartons vollgestellt waren. Auch hier unten gab es wie im Erdgeschoss einen Verschlag unter den Treppenstufen, der ebenfalls leer war.
Kopfschüttelnd wandte Marco sich ab. Was hatte er erwartet? Ein Gespenst? Er ging wieder nach oben und löschte das Flurlicht. James trottete offensichtlich beruhigt hinter ihm her ins Schlafzimmer und rollte sich wieder am Fußende des Bettes zusammen.
Marco grübelte noch eine Weile darüber nach, was dazu geführt haben konnte, dass die Hauptsicherung herausgesprungen war. Falls das noch mal passierte, würde er bei der Firma anrufen, die die gesamte Siedlung errichtet hatte, damit sie einen Elektriker vorbeischickte. In einem neuen Haus durfte so etwas nicht passieren.
Dann dachte er an James’ Knurren, von dem er aufgewacht war, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Hatte der Hund auch ein Geräusch gehört und deshalb geknurrt? Marco zog die Decke bis zum Kinn und drehte sich zur Seite. Das Haus war noch neu, da konnte es schon vorkommen, dass die Materialien arbeiteten, beruhigte er sich. Vielleicht war das die Erklärung. Er lauschte noch einmal in die Stille und war kurze Zeit später wieder eingeschlafen.
 
Als Marco die Augen aufschlug, blickte er in das grinsende Gesicht seiner Tochter. »Papa ist wach!«, stellte Emilia erfreut fest und drückte ihm zur Belohnung einen feuchten Kuss auf die Wange.
»Guten Morgen, du Langschläfer«, sagte Ines hinter ihr gutgelaunt. »Wie war deine erste Nacht in unserem neuen Zuhause?«
»Bis auf eine Unterbrechung ganz okay«, sagte er, und als Ines ihn fragend ansah, erzählte er ihr von seinem nächtlichen Erlebnis. Das Geräusch erwähnte er allerdings nicht. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie andernfalls in den nächsten Nächten kein Auge zutun würde.
»Das ist ja seltsam. Wo ist denn da der Zusammenhang? Die Sicherung springt heraus, und James knurrt?«
Marco zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber was auch immer dazu geführt hat, ich hoffe, das passiert nicht noch mal.«
Nachdem er mit einem Blick auf sein Handy festgestellt hatte, dass es zehn vor neun war, fragte er Ines: »Warst du schon mit James draußen?«
»Ja, aber nur ein kleines Stück. Es regnet, und er hatte überhaupt keine Lust auf eine große Runde.«
Marco nickte und streichelte Emilia über den Kopf. »Ich gehe nachher noch mal mit ihm. Jetzt wird erst mal gefrühstückt.«
Es war Dienstag, und Marcos erster Arbeitstag als Ingenieur für Messtechnik in der neuen Firma im nahegelegenen Lohr am Main war erst am Montag drauf. Die verbleibenden freien Tage wollte er nutzen, um das Haus so weit wie möglich fertig einzurichten.
Als es um zehn Uhr klingelte und Marco öffnete, standen die Mannsteins vor der Tür.
»Guten Morgen, liebe Nachbarn«, sagte Johanna Mannstein überschwänglich und deutete auf ihren dunkelhaarigen, schlanken Begleiter. »Das ist mein Mann Guido, dem ich schon erzählt habe, dass ihr sehr nett seid und eine entzückende kleine Tochter habt.«
»Hallo, freut mich«, sagte Marco lächelnd und streckte Guido die Hand entgegen.
»Ja, mich auch«, entgegnete Guido Mannstein leise und legte seine Hand in die von Marco. Sie fühlte sich schlaff und weich an, von einem Händedruck konnte keine Rede sein. Er sah Marco nur für einen kurzen Moment an, dann senkte er den Blick.
Als Johanna den Stoffbeutel hochhob, den sie in der linken Hand hielt, und sagte: »Wie versprochen, Brot und Salz«, machte Marco einen Schritt zur Seite und deutete ins Innere. »Bitte, kommt doch rein.«
»Aber nur kurz. Ihr habt sicher noch eine Menge zu tun, und wir wollen euch nicht stören.«
»Ich hoffe, es stört euch nicht, dass es noch etwas chaotisch aussieht.«
Johanna winkte ab. »Wir wohnen schon eine ganze Weile hier, und bei uns sieht es immer noch aus, als wären wir erst gestern eingezogen.«
Als sie das Wohnzimmer betraten, stellte Johanna fest, dass viele Häuser der Siedlung ähnlich geschnitten waren. »Bei euch ist die Aufteilung kaum anders als bei uns und den meisten anderen Häusern Auf Mons. Ein paar Ausnahmen gibt es aber. Ich war vor kurzem im Haus der Mareschs in der Bischoffstraße, das hat einen völlig anderen Grundriss als unseres.«
»Wer sind denn die Mareschs?«, wollte Ines wissen.
»Steffen und Jutta. Steffen hat hier schon gewohnt, als wir eingezogen sind, seine Frau kam fast gleichzeitig mit uns nach. Er macht irgendwas mit Finanzen, Jutta ist Graphikerin. Sie sucht hier noch einen Job. Die beiden sind auch sehr sympathisch.«
Sie deutete auf die anthrazitfarbene Couch und die zwei Sessel. »Sehr schöne Sitzlandschaft. Wir brauchen auch bald eine neue, unsere ist schon uralt. Ich muss nur meinen Mann davon überzeugen, dass man sich von alten Sachen mal trennen sollte.«
Guido Mannstein nickte daraufhin und sagte: »Ja, ich weiß.«
Als Ines den beiden eine Tasse Kaffee anbot, schüttelte Johanna den Kopf. »Wir lassen euch jetzt in Ruhe«, und verschmitzt lächelnd fügte sie hinzu: »Meine Neugierde ist erst mal befriedigt.«
Nachdem er die Haustür hinter ihren neuen Nachbarn geschlossen hatte, betrachtete Marco James, der vor ihm stand und schwanzwedelnd zu ihm aufsah. »Okay, James, jetzt bist du an der Reihe. Wir beide drehen die erste Runde in unserer neuen Heimat.«
»Was hältst du von Guido?«, fragte Ines.
»Keine Ahnung, er hat ja fast nichts gesagt.«
Ines lachte. »Vielleicht, weil er bei Johanna keine Chance dazu hat.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich glaube, ich packe Emilia warm ein, und wir kommen mit zur Gassirunde. Die frische Luft wird uns guttun.«
Zehn Minuten später brachen sie zusammen auf. Vor dem Haus wandten sie sich nach links und folgten ihrer Straße, die einen Bogen beschrieb und an einem kleinen Spielplatz vorbeiführte, wo Emilia ein paar Minuten schaukelte. Ein Stück weiter gab es einen Weg zwischen zwei Häusern hindurch, wovon eines offensichtlich noch leer stand. Über diesen Durchgang gelangte man an einen Teich, der von der Straße aus zu sehen war. Dahinter begann der die ganze Siedlung umschließende Wald. Den würde Marco mit James beim nächsten Mal erkunden. Zuerst wollten sie sich die Siedlung in Ruhe anschauen.
Sie wussten, dass von den knapp über dreißig Häusern erst etwa die Hälfte bewohnt war, und wollten die Gelegenheit nutzen, vielleicht die einen oder anderen Bewohner kennenzulernen.
Der diesige Novembertag tauchte die Siedlung in ein graues, fast melancholisches Licht. Der Himmel war verhangen, und der überall präsente Nebel schmiegte sich an die Häuser und Straßen, so dass alles in einen weichen Schleier gehüllt war. Der neue Asphalt der Seifertstraße glänzte feucht. Die Häuser in der Siedlung wirkten fast ein wenig verloren in dieser Tristesse. Obwohl sie allesamt neu waren, sahen ihre Fassaden aus hellem Putz und Stein im grauen Licht blass aus.
Einige Fenster waren noch kahl, ihre dunklen Flächen spiegelten den trüben Himmel wider, als ob sie die Kälte und Leere in sich aufnehmen würden. Bei anderen Häusern waren Vorhänge hinter den Fenstern zu sehen, ein Zeichen, dass dort schon jemand eingezogen war. Dennoch wirkten viele dieser Häuser von außen betrachtet fremd, als ob sie darauf warteten, dass ihnen Leben eingehaucht wurde.
»Irgendwie eine seltsame Stimmung«, sagte Ines und hakte sich bei Marco ein. »Es macht alles einen ruhigen und friedlichen Eindruck, ist aber auch ein bisschen unheimlich.«
Marco wusste, was sie meinte. Einige Häuser standen etwas abseits, bei vielen war der Garten noch nicht gestaltet. Es gab keine Gartenzäune, nur einige Grenzsteine und Absperrungen. Hier und da lag ein abgebrochener Ast auf neuem Rasen, doch meist waren die Beete kahl, nur von trockenem Laub bedeckt, das vom Wind über den Boden geweht wurde.
Für James war das ein Schnüffel-Paradies, so dass sie alle paar Schritte anhalten und auf den Labradoodle warten mussten, der die Schnauze in alle Ecken und braunen Sträucher steckte. Die Flut an neuen Gerüchen musste für ihn sehr aufregend sein.
Die Stille wurde von einem leichten Wind unterbrochen, der durch die kahlen Äste der Bäume des angrenzenden Waldes blies. Ein Auto fuhr vorbei, der Klang des Motors wurde jedoch schnell vom Nebel verschluckt.
Auf einem unbebauten Grundstück lagen die Reste von Baumaterialien – Holzlatten, leere Eimer und ein Haufen ungenutzter Mörtelsäcke.
Nach etwa dreihundert Metern bog die Seifertstraße fast rechtwinklig nach rechts ab und hieß ab diesem Punkt Stefan-Erdmann-Straße. Soweit man sehen konnte, gab es hier keine Spuren von Leben, keine Kinder, die draußen spielten, keine Blumen, die den grauen Winter vertreiben konnten. Dennoch ließ sich erahnen, dass dieser Ort bald eine lebendige Siedlung sein würde. Marco konnte sich vorstellen, wie die Häuser sich füllen, wie im Frühling bunte Gärten entstehen und die Geräusche von Gesprächen und Lachen die Straßen beleben würden. An diesem trüben Novembertag aber wirkte alles wie eingefroren, als ob der Nebel den Frühling in weiter Ferne hielt.
»Papa!«, rief Emilia, die an Ines’ Hand neben ihr herging. Als Marco sie ansah, streckte sie beide Arme aus und sagte: »Huckepack!«
Er lächelte. »Na gut, du hast ja bis hierher durchgehalten.«
Er packte seine Tochter und hob sie sich mit Schwung auf die Schultern.
»Ich bin gespannt, wie es hier aussieht, wenn die Sonne scheint«, sagte er.
Ines sah sich um. »Ich bin sicher, es wird toll!«
Kurz darauf trafen sie auf eine etwa 65-jährige Frau, die an einer Mülltonne stand und sie mit unbewegter Miene beäugte, ihr freundliches »Guten Morgen« aber unbeantwortet ließ.
Als die Stefan-Erdmann-Straße einen weiteren, langgestreckten Bogen machte, waren sie fast schon wieder zurück an ihrem Haus. Sie mussten sich am Ende der Straße nur einmal nach rechts in die Bernd-Menkhoff-Straße wenden und wenige Meter später links in ihre Straße abbiegen, dann konnten sie ihr neues Heim schon wieder sehen.
 
Den Rest des Tages verbrachten sie mit dem Auspacken von Umzugskartons. Es würde zwar noch eine Weile dauern, bis alles seinen Platz gefunden hatte, aber nach und nach begann das Haus, wohnlicher zu werden.
Am frühen Abend stand Johanna mit einem Zettel vor ihrer Tür, auf den sie die Handynummern von ihr und ihrem Mann Guido notiert hatte. »Für alle Fälle«, erklärte sie. »Wenn ihr zum Beispiel mal dringend irgendwohin müsst, ruft einfach an, dann kümmere ich mich solange um eure süße Tochter. Und morgen Abend kommt ihr zu uns zum Essen. Ulf und Christoph kommen auch. Sie wohnen in der Bischoffstraße, sind verheiratet und ein sehr witziges Paar, ihr werdet sie mögen.«
Marco und Ines bedankten sich bei Johanna für die Einladung und sagten zu. »Sehr schön! Dann seid ihr also um neunzehn Uhr bei uns. Und eure süße Kleine bringt ihr selbstverständlich mit, sie kann auf der Couch schlafen, wenn sie müde ist.«
»Die liebe Johanna ist recht bestimmend«, stellte Marco fest, als ihre Nachbarin wieder gegangen war.
Ines zuckte mit den Schultern. »Aber nett. Vielleicht ist sie so kontaktfreudig, weil ihr Mann extrem zurückhaltend ist.«
»Mag sein.«
Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr drehte Marco eine kleine Gassirunde mit James, gegen dreiundzwanzig Uhr gingen sie ins Bett, nachdem Ines noch einen Blick auf ihre schlafende Tochter geworfen hatte.
In dieser Nacht wurde Marco nicht von James, sondern von Ines aus dem Schlaf gerissen. Sie rüttelte heftig an seiner Schulter und zischte: »Marco, wach auf!«
»Was ist denn?«, brummte er.
»Da war jemand.«
»Was?«
»Da war jemand im Schlafzimmer. Er hat am Fußende des Bettes gestanden«, flüsterte sie hektisch. »Ich bin mir ganz sicher. Und das Licht funktioniert auch nicht.«
Sofort dachte Marco an die vergangene Nacht und richtete sich auf. »Wie soll denn jemand ins Haus kommen? Und warum sollte derjenige sich an unser Bett stellen?«
»Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass ich einen dunklen Schatten gesehen habe. Ich habe Angst!«
»Vielleicht hast du geträumt!«
»Nein, ich bin von irgendwas wach geworden und habe den Schatten gesehen. Ich wollte das Licht einschalten, aber es ging nicht, und dann war er weg. Bitte, kannst du mal nachschauen?«
»Na gut.« Marco schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinem Handy. Es war zwanzig vor drei. Er schaltete die Taschenlampenfunktion ein und warf einen Blick zum Fußende des Bettes, doch James war nicht zu sehen. Erst als Marco um das Bett herumging, entdeckte er den Hund auf der Seite liegend neben der Tür. Er schlief tief und fest, was sehr ungewöhnlich war.
»James schläft. Wenn jemand im Zimmer gestanden hätte, wäre er sicher aufgewacht und hätte sich bemerkbar gemacht«, sagte Marco, ging neben dem Labradoodle in die Hocke und streichelte ihn. Es dauerte einen Moment, bis James die Augen öffnete und widerwillig den Kopf ein wenig anhob. Gleich darauf ließ er ihn sinken und schlief fast augenblicklich wieder ein.
»Er scheint todmüde zu sein«, stellte Marco fest, woraufhin Ines flehend sagte: »Kannst du jetzt bitte mal nachsehen? Ich tue sonst kein Auge mehr zu.«
»Ja, ich mache einen Rundgang durchs Haus, aber noch mal: Wenn wirklich jemand hier gewesen wäre, hätte James sicher nicht seelenruhig weitergeschlafen.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Dann hätte er wahrscheinlich geknurrt.
Die Situation glich der von der Nacht zuvor, nur dass dieses Mal der Labradoodle nicht an Marcos Seite war, als er im Flur vergeblich versuchte, das Licht einzuschalten, und sich im Schein der Handylampe versicherte, dass Emilia schlafend in ihrem Bett lag.
Unten angekommen, musste Marco feststellen, dass erneut die Hauptsicherung herausgesprungen war. Alle Türen waren verschlossen und auch unversehrt, wie er dieses Mal zusätzlich überprüfte, und im ganzen Haus war keine Spur eines Eindringlings zu entdecken.
Als er schließlich wenige Minuten später das Schlafzimmer wieder betrat, saß Ines beim Licht ihrer Nachttischlampe aufrecht im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. »Und?«, fragte sie so zaghaft, als habe sie Angst vor der Antwort.
»Nichts«, versicherte Marco ihr. »Ich habe das ganze Haus durchsucht und alle Türen kontrolliert. Hier ist niemand, und hier war auch niemand außer uns.« Er legte sich ins Bett und drehte sich zu seiner Frau. »Lass uns weiterschlafen. Es ist alles in Ordnung bis auf die Tatsache, dass offenbar mit den Stromleitungen in diesem Haus etwas nicht stimmt. Ich rufe morgen mal den Bauträger an, die sollen uns einen Elektriker vorbeischicken.«
Nachdem Ines sich hingelegt und das Licht ausgeschaltet hatte, sagte sie: »Vielleicht habe ich tatsächlich im Halbschlaf geglaubt, etwas zu sehen, das gar nicht da war.«
»Ganz bestimmt«, bestätigte Marco, beugte sich zu seiner Frau hinüber und küsste sie auf den Mund. Dann schloss er die Augen, konnte allerdings nicht gleich wieder einschlafen, weil ein Gedanke ihn nicht losließ: Wenn es ein Problem mit der Elektrik in diesem Haus gab, das dazu führte, dass die Hauptsicherung heraussprang … warum passierte das immer nachts, wenn fast keine Geräte eingeschaltet waren und die Belastung gegen null ging? Und warum immer um die gleiche Zeit?

					3

				Er hat sich an seinen Platz zurückgezogen. Hingeschleppt. Dieser Ort ist seine ganz persönliche Kirche, seine Pilgerstätte, in der er stets seine Seelenruhe findet, wenn ihn die Welt zu überwältigen droht. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, zu viel Gerede … Oder wenn die Erinnerung ihn wieder mit solcher Wucht überfällt, dass er es kaum schafft, sich auf den Beinen zu halten. So wie jetzt.
Schon beim Anblick des abgenutzten braunen Leders, mit dem der wuchtige Sessel überzogen ist, spürt er die heilende Kraft, die von ihm ausgeht. Als er sich langsam in ihn sinken lässt, ist es, als würde er in ein warmes Bad mit beruhigenden Essenzen steigen.
Eine ganze Weile bleibt er so sitzen, die Augen geschlossen, die Arme auf den wulstigen Lehnen zu beiden Seiten abgelegt, die Muskeln entspannt. Dann ist er bereit, der Erinnerung, die er unter Aufbietung aller Kraft zurückgehalten hat, als sie über ihn hereinzubrechen drohte, freien Lauf zu lassen und den Schmerz auszuhalten, der stets mit ihr einhergeht. Er hat Jahre gebraucht, um zu lernen, die Gedanken an Dinge, die er trotz der vielen Therapien nicht vergessen kann, wenigstens so lange zurückzuhalten, bis er hier in Sicherheit ist. Hier kann er die innere Kiste öffnen, in die er die alten Bilder verbannt hat, als sie sich wieder in den Vordergrund drängen wollten. Hier kann er zur Ruhe kommen. Er atmet noch einmal tief durch, dann lässt er los, und die Szenen sind sofort da.
 
Kurz nachdem die Haustür zugefallen ist, erkennt er die Anzeichen, und sein Herz beginnt zu rasen. Als er das unregelmäßige Stampfen wütender Schritte durch die Tür seines Kinderzimmers hört, bildet sich innerhalb von Sekunden kalter Angstschweiß auf seiner Stirn. Dann folgt das Gebrüll aus dem Wohnzimmer. Diese gelallten, kaum zu verstehenden Beleidigungen und schlimmen Wörter. Ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einem Poltern. Mama! Der Kerl hat sie wieder geschlagen. Erneutes Poltern, unterdrücktes Flehen, Betteln. Dann wieder böse Schimpfwörter und erneutes Klatschen.
Tränen laufen ihm über die Wangen. Er möchte zu seiner Mama laufen, um ihr beizustehen, aber was soll ein sechsjähriger Junge gegen dieses Monster ausrichten?
Er rutscht vom Bett und kriecht darunter. Es wird ihm nichts nützen, das weiß er, aber es gibt ihm zumindest das Gefühl, dem, was nun kommen wird, nicht völlig schutzlos ausgeliefert zu sein. Und dennoch ist er es.
Die Tür wird aufgestoßen, dann hört er die dröhnende Stimme: »Wo bissu, du kleiner Scheißkerl? Los, komma raus, oder ich hol dich.«
»Du hast meiner Mama weh getan«, schreit er in seiner ganzen Verzweiflung und schlägt sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund. Du darfst ihn nicht noch wütender machen, wenn er so ist, hat Mama mal zu ihm gesagt. Jetzt hat er ihn wütender gemacht.
Er zittert am ganzen Leib, als er die schweren Schuhe auf sich zukommen sieht. Der Mann, der gerade Mama geschlagen hat, bückt sich, dann taucht das aufgedunsene, unrasierte Gesicht vor dem Bett auf. »Lossu kleine Ratte, raus da!« Er kann den säuerlichen, nach Alkohol stinkenden Atem riechen. Eine kräftige Pranke legt sich ihm auf den Oberarm und zerrt ihn unter dem Bett hervor …
 
Er reißt die Augen auf, tastet mit zitternden Händen nach dem Notizblock und beginnt laut abzulesen: »Drei … November … vierundsechzig und dreiundzwanzig … gelb …«

					4

				Nach dem Frühstück am nächsten Tag telefonierte Marco mit einer Mitarbeiterin des Bauträgers, die ihm zusicherte, schnellstmöglich einen Fachmann zu ihnen zu schicken, um die Elektrik des Hauses zu überprüfen. Danach sprach er mit seiner Frau noch einmal über das Erlebnis der vergangenen Nacht. Ines war mittlerweile bereit zu glauben, dass sie sich den dunklen Schatten am Fußende des Bettes nur eingebildet hatte.
Anschließend packten sie die letzten Umzugskartons aus und beschäftigten sich damit, das neue Haus wohnlich zu gestalten. Als am Nachmittag die Sonne durchkam, so dass die einstelligen Temperaturen gut zu ertragen waren, machten sie einen gemeinsamen Spaziergang mit Emilia und James am Teich vorbei in den Wald, wo sie einem Pfad folgten, der sie in einem großen Zickzackkurs um die Siedlung führte. Ab und zu trug Marco seine Tochter Huckepack. An der Zufahrtsstraße zur Siedlung angekommen, sprachen sie darüber, dass es mit dem Auto nur diesen einen Weg in die Siedlung hinein und aus ihr heraus gab. War der aus irgendwelchen Gründen blockiert, saß man mit seinem Fahrzeug hier fest. Marco hoffte, dass nichts dergleichen geschehen würde, wenn er morgens zur Arbeit musste, wischte den Gedanken aber gleich wieder als unsinnig beiseite. Was sollte schon die Ausfahrt aus der Siedlung versperren?
Pünktlich um neunzehn Uhr klingelten sie an der Haustür von Johanna und Guido Mannstein. Als Johanna die Tür öffnete und Emilia auf Marcos Arm sah, klatschte sie verzückt in die Hände. »Hallo, liebe Nachbarn, und hallo, kleine Prinzessin.« Sie streckte die Arme aus. »Möchtest du mal zu Tante Johanna auf den Arm kommen?«
Emilia schmiegte sich enger an Marco und schlang ihm die Arme um den Hals, was die Frage eindeutig beantwortete.
»Verstehe«, sagte Johanna enttäuscht. »Du bist sicher müde, und da ist man am liebsten beim Papa.« Sie machte einen Schritt zur Seite und lächelte. »Kommt rein.«
Ulf Kramer und Christoph Laurenz waren tatsächlich sehr unterhaltsam. Vor allem der dreiundfünfzigjährige Ulf hatte einen Humor, der Marco gefiel. Etwas, das er, einem gängigen Vorurteil folgend, von einem Verwaltungsfachangestellten nicht erwartet hätte. Sein Mann Christoph – Marco schätzte ihn auf Anfang vierzig – arbeitete im Backoffice einer Bank und kokettierte für Marcos Geschmack ab und an etwas zu sehr mit seiner Homosexualität.
Alle unterhielten sich angeregt, und sogar Guido Mannstein trug hier und da etwas zum Gespräch bei, wenngleich sein Redeanteil mit Abstand am geringsten war. Nachdem sie köstlich gegessen hatten – es gab Rehkeule mit Rotkraut, Klößen und Preiselbeeren –, richtete Johanna für Emilia auf der Couch ein kuscheliges Nest mit Kissen und einer weichen Decke ein, während Ines aus der Tasche Malbücher und Stifte herausnahm und vor ihrer Tochter ausbreitete. Dann ging sie zum Tisch zurück. Johanna blieb noch eine Weile bei Emilia sitzen und unterhielt sich mit ihr über die Motive in einem der Malbücher, wobei sie ihr wieder und wieder zärtlich über das Haar streichelte. Schließlich setzte sie sich erneut zu den anderen.
Als Emilia keine Viertelstunde später auf der Couch eingeschlafen war, erzählte Ines schließlich von ihrem Erlebnis in der Nacht, woraufhin Ulf und Christoph einen langen Blick miteinander austauschten. Als Ines mit der Feststellung endete, dass sie nach dem ersten großen Schrecken mittlerweile aber davon ausging, sich die Anwesenheit eines Fremden nur eingebildet zu haben, schlug Christoph sich die Hand vor den Mund und schüttelte ungläubig den Kopf. »Also, das ist ja vielleicht mal ein seltsamer Zufall. Und das gleich doppelt. Bei uns ist letzte Woche auch die Sicherung rausgesprungen, und vor zwei Wochen hatte ich ein ganz ähnliches Erlebnis wie Ines. Ich hatte nachts Durst und bin in die Küche gegangen, um mir etwas zu trinken zu holen. Da hatte ich plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein. Kennt ihr das? Wenn man förmlich spürt, dass man von jemandem beobachtet wird. Ich habe mich gefragt, ob Ulfi irgendwo steht und sich einen üblen Scherz mit mir erlaubt, aber der hat im Bett gelegen und fest geschlafen. Mir ist es eiskalt den Rücken runtergelaufen, und ich musste mich echt beherrschen, um nicht laut zu schreien. Ich war mir so sicher, dass da jemand ist, dass ich zitternd vor Angst dagestanden und mich nicht aus der Küche rausgetraut habe. Irgendwann habe ich dann all meinen Mut zusammengenommen, bin nach oben gehuscht und habe mich ins Bett verkrochen.«
»Wo du mich geweckt und mir schlotternd erzählt hast, wir hätten Einbrecher im Haus«, sagte Ulf und rollte dabei mit den Augen. »Was natürlich völliger Quatsch war. Trotzdem musste ich jedes Zimmer absuchen, sonst hätte dieser Angsthase hier nicht mehr einschlafen können.«
»Und was sagst du jetzt, wo du die Geschichte von Ines gehört hast?«, entrüstete sich Christoph. »Das kann doch kein Zufall sein.«
Ulf zuckte nur mit den Schultern, aber Marco warf ein: »Vielleicht sind unsere Häuser in relativ kurzer Zeit hingestellt worden, und man hat es mit der Qualität nicht so genau genommen. Schließlich wurden alle vom gleichen Unternehmen gebaut. Und dass es bei euch auch die Hauptsicherung raushaut, könnte doch damit zusammenhängen, dass an der gleichen Stelle, also der Elektrik, gepfuscht worden ist.« Er wandte sich an Guido. »Ist so was bei euch auch schon mal passiert?«
Guido schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Da fragst du den Falschen«, schaltete sich Johanna mit einer wegwerfenden Handbewegung ein. »Mein Mann schläft nachts durch, und zwar dermaßen tief und fest, dass er es nicht einmal bemerken würde, wenn ich im Nebenzimmer eine Party feiere. Aber ich werde fast jede Nacht mindestens einmal wach, und mir ist noch nichts aufgefallen.«
»Aber was ist damit, dass Ines dachte, es steht jemand an eurem Bett?«, wandte sich Christoph an Marco. »Und ich hatte das Gefühl, es beobachtet mich jemand in der Küche. Welche Erklärung hast du dafür?«
»Keine, außer dass ihr euch das eingebildet habt. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ihr genauso wie wir in ein neues Haus gezogen seid. Die ungewohnte Umgebung, der dichte Wald um die Siedlung …«
Man sah Christoph an, dass ihn diese Erklärung nicht zufriedenstellte, aber er hakte nicht weiter nach.
Den Rest des Abends wurden Marco und Ines von Johanna, Guido, Christoph und Ulf während mehrerer Gläser Wein eingehend über einige der Bewohner der Siedlung gebrieft, wobei Marco sich zwischendurch die Frage stellte, wer die größeren Tratschtanten waren, Johanna oder Christoph und Ulf.
So erfuhren sie, dass an der Ecke von Bischoffstraße und Stefan-Erdmann-Straße, etwa dreihundert Meter von ihrem Haus entfernt, das Rentnerehepaar Gerda und Bernhard Kien wohnte. Sie war sechsundsechzig Jahre alt und hatte früher, wie ihr siebzigjähriger Mann, für die Deutsche Bahn gearbeitet.
Christoph wusste in der ihm ganz eigenen Art zu berichten, dass Gerda nicht mehr ganz dicht im Oberstübchen war.
»Wenn ihr ihr begegnet, schaut sie euch entweder an, als wollte sie euch gleich ins Gesicht springen, oder sie verwickelt euch in ein Gespräch und erzählt von ihren düsteren Spinnereien.«
Marco dachte an die Frau mit dem finsteren Blick, die sie bei ihrem ersten Spaziergang getroffen hatten.
»Welche Spinnereien denn?«, hakte er nach, woraufhin Christoph verächtlich sagte: »Ach, dass die Siedlung verflucht ist und dass es hier spukt.« Als Marco daraufhin nur die Brauen hob, fügte er grinsend und mit Verschwörerstimme hinzu: »Geister und so.«
Marco dachte an ihre nächtlichen Erlebnisse im Haus, schob das aber beiseite. Er wollte allein schon wegen Ines das Thema nicht weiter vertiefen.
 
Um kurz nach elf verabschiedeten Marco und Ines sich, und Marco nahm ihre schlafende Tochter auf den Arm. Sie eilten, die Mantelkragen hochgeschlagen und die Köpfe eingezogen, zurück zu ihrem Haus. Die Temperaturen waren unter den Gefrierpunkt gefallen, und ein leichter, unangenehmer Eisregen hatte eingesetzt.
»Ich bringe Emilia gleich ins Bett«, erklärte Ines und zog im Flur den warmen Mantel und die Schuhe aus. Als sie fertig war, reichte Marco ihr ihre schlafende Tochter. Nachdem auch er Jacke und Schuhe ausgezogen hatte, warf er einen Blick auf James, der auf seinem Kissen im Flur lag und ihn ermattet anblinzelte, ohne den Kopf zu heben. Das war ungewöhnlich. Normalerweise rannte er ihnen schwanzwedelnd entgegen, sobald sie das Haus betraten. Die klare Luft Auf Mons schien ihn ziemlich müde zu machen. Marco ging in die Hocke und streichelte ihm sanft über den Kopf. »Du musst dich auch erst an die neue Umgebung gewöhnen, nicht wahr?«, sagte er. James quittierte das mit einem Schmatzen, dann schloss er die Augen.
Marco kraulte ihn noch ein wenig, bis Ines wieder herunterkam.
»Das war ein netter Abend, oder? Christoph und Ulf fand ich ziemlich witzig. Und du?«, fragte sie, noch bevor sie den Fuß der Treppe erreicht hatte.
»Ging mir genauso.« Marco erhob sich und wandte sich seiner Frau zu. »Christoph ist für meinen Geschmack manchmal ein bisschen drüber, aber ich mag die beiden.«
Ines schüttelte lachend den Kopf. »Ich musste mich jedes Mal so zusammenreißen, wenn Christoph ihn Ulfiii genannt hat.«
»Das sind schon zwei Granaten« stimmte Marco ihr grinsend zu. »Wollen wir noch ein Glas Wein zusammen trinken? Ich fühle mich noch recht fit.«
»Ich bin todmüde und möchte gleich ins Bett, aber mach du das ruhig.«
»Wenn es für dich okay ist, dann komme ich in einer Viertelstunde nach. Vielleicht finde ich noch auf irgendeinem Kanal Nachrichten.«
Ines nickte und lächelte matt. »Ein leicht mulmiges Gefühl habe ich schon wegen letzter Nacht, aber das hätte ich auch, wenn du jetzt mit nach oben kommen würdest. Also, trink dein Glas Wein und komm einfach, wenn du müde genug bist. Ich nehme James mit.«
Marco beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Ruf nach mir, wenn was sein sollte, dann eile ich zu dir.« Er zwinkerte, und Ines musste lachen.
»Ich habe ja meinen tierischen Beschützer dabei. James, komm!«, rief sie in Richtung des Hundes, doch der hob nur mühsam den Kopf und gähnte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise gehorchte er gut, vor allem, wenn es ins Bett ging, das liebte er.
»James, nun komm!«, wiederholte Ines eine Spur bestimmter.
Der Labradoodle stemmte sich umständlich hoch, blieb aber noch einige Sekunden verwirrt stehen, bevor er sich langsam und ein wenig torkelnd in Bewegung setzte.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Ines und beobachtete ihren Hund dabei, wie er Richtung Treppe trottete.
»Er scheint ziemlich fertig zu sein, vielleicht von der frischen Luft hier oben«, sprach Marco seine Gedanken von zuvor laut aus.
Mittlerweile hatte der Hund die unterste Treppenstufe erreicht, wo er stehen blieb und sich zu Ines umdrehte. »Hm … seltsam«, murmelte sie, dann ging sie gemeinsam mit James langsam nach oben.
Nachdem Marco sich aus einer Flasche aus dem Kühlschrank ein Glas Rosé eingeschenkt hatte, setzte er sich im Wohnzimmer auf die Couch, trank einen Schluck und stellte das Glas vor sich auf dem Tisch ab.
Er dachte an den Abend, der wirklich unterhaltsam und amüsant gewesen war. Johanna kümmerte sich so rührend um Emilia, dass es ihm fast schon ein bisschen zu viel war. Er nahm sich vor, am nächsten Tag mit Ines darüber zu reden. Guido Mannstein hingegen war ihm ein Rätsel. Er war auf eine verhaltene Art sympathisch, aber Marco war aufgefallen, dass er es offenbar nicht mochte, jemanden direkt anzuschauen. Selbst bei dem Wenigen, das er zu der Unterhaltung beigetragen hatte, war sein Blick stets hin und her gewandert. Er schien extrem introvertiert und in Gesellschaft unsicher zu sein.
Marco schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme, doch eine Nachrichtensendung fand er nicht. Also schaute er zehn Minuten lang eine Talkshow, in der die Gäste sich gegenseitig immer wieder ins Wort fielen, und trank seinen Wein. Dann schaltete er den Fernseher aus, brachte das Glas in die Küche und ging nach oben. Als er die angelehnte Tür zum Schlafzimmer vorsichtig aufdrückte, erkannte er in dem Lichtstreifen, dass Ines im Bett lag, sich in diesem Moment aber bewegte. Langsam zog er die Tür so weit zu, dass nur noch ein schmaler Spalt offen blieb, und ging ins Bad, nachdem er das Flurlicht vorsorglich ausgeschaltet hatte. Ines hatte einen sehr leichten Schlaf, und er wollte verhindern, dass sie aufwachte.
Im Badezimmer schaltete er die Spiegelbeleuchtung ein, die den Raum in eine angenehm gedämpfte Helligkeit tauchte, dann zog er den Pullover aus und stellte sich vor das Waschbecken. Während er sich die Zähne putzte, betrachtete er sich im Spiegel und stellte erneut fest, dass es an der Zeit für einen Friseurtermin war. Er trug die Haare in der Regel recht kurz, doch im Umzugsstress der letzten Wochen war keine Zeit für einen Besuch bei seiner Friseurin gewesen. Er würde Christoph nach einem Tipp für einen Friseur in der Nähe fragen. Während Ulf das wenige ihm verbliebene Haar zu millimeterkurzen Stoppeln rasiert hatte, trug sein Mann die kurzen schwarzen Haare topgestylt, würde ihm also sicher mit einer guten Adresse weiterhelfen können.
Marco nahm die Zahnbürste aus dem Mund und … erstarrte.
Hinter ihm, an der offenen Badezimmertür vorbei, war ein Schatten durch den Flur gehuscht. Drei, vier Sekunden lang stand er mit erhobenem Arm regungslos da und starrte in den Spiegel, während sein Herz immer schneller hämmerte und ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken kroch. Seine Gedanken rasten. Hatte er gerade eine optische Täuschung erlebt? Nein, dafür war es zu real gewesen. Aber wie sollte jemand … Ines!
Er legte die Zahnbürste auf dem Beckenrand ab, spuckte den Zahnpastaschaum aus und wandte sich um. »Ines?«, flüsterte er. »Bist du das?«
Als er keine Antwort erhielt, wiederholte er zischend: »Ines, sag doch was.« Stille.
Marco zögerte noch einen Moment, dann setzte er sich in Bewegung und ging langsam auf den Flur zu. Sein stoßweiser Atem erschien ihm so laut, dass man ihn im ganzen Haus hören musste.
Als er die Tür erreicht hatte, tastete er nach dem Schalter für das Flurlicht und betätigte ihn, bevor er das Bad verließ. Die Helligkeit nahm der Situation zwar etwas von ihrer Unwirklichkeit, machte sie aber nicht weniger beängstigend.
Der Flur war leer. Marco blieb stehen und lauschte angestrengt. Nichts. Im Haus herrschte absolute Stille. Sein Blick fiel auf die Tür zum Kinderzimmer. Wie immer war sie angelehnt. Dennoch schob er sie ein Stück weit auf und vergewisserte sich, dass Emilia in ihrem Bett lag. Dann wandte er sich um und ging zum Schlafzimmer. Nach wenigen Schritten verharrte er abrupt und konnte ein Aufstöhnen nur mit Mühe unterdrücken.
Die Schlafzimmertür, die er kurz zuvor bis auf einen kleinen Spalt zugezogen hatte, stand weit offen.

					5

				Marco spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Die offene Tür konnte zwei Dinge bedeuten: Ines hatte das Schlafzimmer verlassen und war – warum auch immer – lautlos an der Badezimmertür vorbeigehuscht. Aber wo befand sie sich dann jetzt? Und warum sollte sie das tun?
Die zweite Möglichkeit … jemand war im Haus. Ein Fremder. Ein Einbrecher.
Aber was war mit James los? Warum hatte der sich nicht geregt?
Marco atmete flach und machte möglichst leise einen Schritt auf die geöffnete Schlafzimmertür zu. Dann einen weiteren. Mit dem nächsten konnte er in den Raum blicken und hätte fast erneut aufgestöhnt. Deutlich im einfallenden Licht erkennbar, lag Ines mit geschlossenen Augen im Bett, und an ihrem Fußende, ebenfalls schlafend, James.
Ines war also definitiv nicht der Schatten vor der Badezimmertür gewesen. Das bedeutete …
Schnell blickte Marco sich nach beiden Seiten um, dann dachte er an Ines’ leichten Schlaf. Warum war sie von der Helligkeit des Flurlichts nicht aufgewacht? Das war untypisch für sie. Was, wenn sie gar nicht schlief, sondern …
Mit schnellen Schritten ging er ins Schlafzimmer zu Ines’ Bettseite, beugte sich zu ihr hinunter und lauschte ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem. Sie schlief tief und fest. Ebenso wie der Hund, der sich noch immer nicht regte.
Unendlich erleichtert, aber nicht weniger alarmiert, richtete er sich wieder auf und verließ das Schlafzimmer. Er stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinab, ging – angespannt und konzentriert seine Umgebung beobachtend – zur Küche, wo er ebenfalls das Licht einschaltete und dann ein großes Messer aus dem Messerblock neben dem hölzernen Schneidebrett auf der Arbeitsplatte zog. Für einen Moment betrachtete er die gut dreißig Zentimeter lange Klinge, in der sich das Licht der Deckenlampe spiegelte. Was würde er tun, wenn er tatsächlich plötzlich einem Einbrecher gegenüberstand? Würde er ihn mit dem Messer bedrohen? Und damit vielleicht provozieren, dass der Kerl ihn ebenfalls mit einer Waffe attackierte, was der wahrscheinlich deutlich besser beherrschte?
Marco schüttelte den Kopf. Er stand hier herum und zerbrach sich den Kopf, während sich vielleicht ein Fremder im Haus herumtrieb, in dem seine Frau und seine Tochter in ihren Betten lagen und schliefen.
Mit dem Messer in der Hand begann er einen Rundgang durch das ganze Haus. Wie schon zuvor waren auch dieses Mal alle Türen und Fenster verschlossen und unbeschädigt, und von einem Eindringling war nichts zu entdecken.
Als Marco seine Inspektion beendet hatte, ging er in die Küche zurück, steckte das Messer an seinen Platz und öffnete den Kühlschrank. Er würde noch ein Glas Rosé trinken. Vielleicht beruhigte ihn das ein wenig, so dass er dann ins Bett gehen konnte. Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht, wie er mit einem Blick auf die Küchenuhr feststellte. Das Glas in der Hand, betrat er das Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und trank einen großen Schluck des kalten Weines. Er fröstelte leicht, würde aber jetzt nicht extra nach oben gehen, um sich einen Pullover anzuziehen. Stattdessen griff er nach der Decke, die zusammengefaltet über der Armlehne der Couch hing, und legte sie sich um die Schultern. Dann lehnte er sich zurück.
Was war hier eigentlich los? Es war die dritte Nacht in ihrem neuen Haus, und zum dritten Mal geschahen irgendwelche seltsamen Dinge.
Natürlich, die Geräusche in der ersten Nacht konnten ebenso Einbildung gewesen sein wie Ines’ Gefühl, nachts beobachtet zu werden. Dass die Hauptsicherung zweimal herausgesprungen war, konnte mit einem technischen Problem zusammenhängen. Selbst dieser unheimliche Schatten, der hinter ihm vorbeigehuscht war, als er vor dem Badezimmerspiegel gestanden hatte, konnte eine Täuschung gewesen sein. Vielleicht war von irgendwo draußen kurz Licht in den Flur gefallen, das diesen Schatten erzeugt hatte? Von einem vorbeifahrenden Auto, zum Beispiel. Und die geöffnete Schlafzimmertür … möglicherweise ein Luftzug. Unwahrscheinlich, aber nicht völlig auszuschließen.
Also gab es logisch betrachtet für jede dieser Situationen eine denkbare, plausible Erklärung. In der Summe jedoch …
Aber wenn tatsächlich jemand im Haus gewesen wäre – wie sollte derjenige hereingekommen sein? Alle Türen und Fenster waren verschlossen, es gab keinerlei Beschädigungen an den Schlössern.
Marco trank das Glas leer, stellte es auf dem Tisch ab und hielt inne. Ein Schlüssel! Was, wenn es jemandem gelungen war, an einen Schlüssel des Hauses zu kommen und sich einen Nachschlüssel anfertigen zu lassen?
Marco stand auf und brachte das Weinglas in die Küche zurück, wobei er sich immer wieder suchend umsah.
Er nahm sich vor, für alle Fälle neue Türschlösser einbauen zu lassen. Bis dahin würde er sich anders helfen müssen. Er nahm seinen Schlüsselbund aus der Holzschale, die auf dem Schränkchen im Flur stand, steckte den Haustürschlüssel von innen ins Schloss und drehte ihn ein Stück weit um. So würde niemand von außen aufschließen können. Das Gleiche tat er mit der Tür zur Garage. An der Schiebetür zur Terrasse gab es kein Schloss.
Während er die Treppe nach oben stieg, dachte Marco darüber nach, ob er am nächsten Morgen die Polizei verständigen sollte, aber es war vorhersehbar, dass das zu nichts führen würde. Die Beamten würden ihn fragen, ob er jemanden gesehen hätte – hatte er nicht –, ob es irgendwelche Einbruchspuren gab – die gab es nicht – oder ob im Haus etwas beschädigt oder gestohlen worden war – war es nicht.
Auf welcher Grundlage sollte die Polizei also etwas unternehmen? Und was?
Marco löschte das Flurlicht, schlich sich ins Schlafzimmer und legte sich vorsichtig ins Bett. Er würde am Morgen mit Ines über sein nächtliches Erlebnis und die Sache mit der offenen Schlafzimmertür reden. Vielleicht hatte sie ja eine Erklärung dafür. Wobei er eher davon ausging, dass sie dann keine ruhige Minute mehr haben würde. Er musste es ihr trotzdem erzählen.
Er schloss die Augen, schlief aber erst nach einer ganzen Weile ein.
 
»Marco!«
Er wurde unsanft geschüttelt, riss verwirrt die Augen auf und kniff sie gleich wieder zusammen, weil die Helligkeit ihn blendete. Blinzelnd registrierte er, dass Ines sich über ihn gebeugt und eine Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Sie trug ihr Schlaf-Shirt, ein ausgemustertes weißes T-Shirt von ihm. Als sie seinen Namen wiederholte und abermals begann, an ihm zu zerren, legte er seine Hand auf ihre und sagte mürrisch: »Ist ja schon gut, ich bin wach. Was ist denn los?«
»Schnell, steh auf, du musst mit runterkommen.«
Nun erst registrierte er, dass die Helligkeit von der Deckenlampe des Schlafzimmers kam und es draußen noch dunkel war.
»Warum? Was …« In diesem Moment fiel ihm sein Erlebnis im Badezimmer ein, und er war augenblicklich hellwach. Mit einem Ruck richtete er sich auf und rutschte zum Rand des Bettes.
»Was ist unten?«
»Es ist jemand im Haus nebenan«, erklärte Ines aufgeregt mit gepresster Stimme. »Mit einer Taschenlampe. Ich habe es deutlich gesehen. Nun komm schon, bitte! Wenn ich daran denke, dass ich gestern Nacht das Gefühl hatte, dass jemand in unserem Schlafzimmer war, und jetzt das … Ich habe wirklich Angst.«
»Okay, ich komme.«
Ines wandte sich ab und verließ vor ihm das Schlafzimmer. »Schläft Emilia?«, fragte Marco auf dem erleuchteten Flur, mit Blick in Richtung Kinderzimmer.
»Ich denke, ja. Nun komm schon.«
Im Erdgeschoss wollte Marco das Licht einschalten, doch Ines sagte schnell: »Nicht! Sonst kann man uns sehen. Wer immer da drüben ist … wer weiß, was er tut, wenn er merkt, dass wir ihn entdeckt haben.« Damit zog sie ihn am Arm in die Küche und zum Fenster, das einen Blick auf das Nachbarhaus ermöglichte.
»Da, hinter dem großen Fenster«, flüsterte Ines, stellte sich rechts neben das Fenster und schob Marco nach links. »Da war Licht wie von einer Taschenlampe. Es hat sich bewegt, mal war es kurz weg, dann wieder da.«
Marco lugte am Fensterrahmen vorbei nach draußen und betrachtete angestrengt das Fenster des Nachbarhauses – in diesem Moment nicht mehr als ein schwarzes Rechteck.
»Ich sehe nichts«, flüsterte er und fragte sich, warum sie so leise sprachen.
»Warte! Vielleicht kommt es gleich wieder.«
Nach etwa einer Minute, in der sich nichts regte, zuckte Marco mit den Schultern. »Ich kann nichts erkennen.«
»Dann ist der, der da drüben war, jetzt weg. Aber ich bin absolut sicher, dass jemand mit einer Taschenlampe durchs Haus gegangen ist.«
»Vielleicht war der Makler da, weil er etwas nachsehen wollte?«
»Mit einer Taschenlampe?«
Marco zuckte erneut mit den Schultern. »Die Häuser hier haben ja offensichtlich ein Problem mit der Elektrik und den Sicherungen.«
Ines zog die Stirn kraus. »Um halb drei morgens?«
Marco fiel kein Gegenargument ein. »Und was denkst du, sollen wir jetzt tun?«
»Wir müssen die Polizei rufen.«
Marco dachte an den Schatten vor der Badezimmertür. »Also gut. Melden können wir es ja mal.«
Er ging nach oben und holte sein Smartphone aus dem Schlafzimmer. Wieder zurück in der Küche, wählte er die 110. Gleich nach dem ersten Klingelton meldete sich ein Mann und sagte: »Polizeinotruf! Bitte legen Sie nicht auf.« Unmittelbar danach war ein Knacken zu hören, dann sagte eine Frau: »Polizeinotruf, was kann ich für Sie tun?«
»Winkler ist mein Name. Marco Winkler. Wir wohnen im Spessart, im Neubaugebiet Auf Mons, in der Nähe von Lohr am Main, Seifertstraße drei.«
»Und worum geht es?«
»Meine Frau ist überzeugt, eben gesehen zu haben, wie jemand mit einer Taschenlampe im unbewohnten Nachbarhaus unterwegs war. Vielleicht ein Einbrecher.«
»Ist derjenige noch da?«
»Wir haben in den letzten fünf Minuten nichts mehr gesehen.«
»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Ein Auto vor dem Haus oder etwas anderes?«
»Nein, das können wir von unserem Fenster aus nicht sehen.«
»Gut. Welche Hausnummer hat das Haus, in dem Sie die Beobachtung gemacht haben?«
»Die zwei.«
»Auf Mons, Seifertstraße zwei«, wiederholte die Beamtin. »Unternehmen Sie nichts, das ist ganz wichtig. Bleiben Sie im Haus. Die Kollegen werden in Kürze bei Ihnen sein.«
»Ja, gut«, sagte Marco, dann war das Gespräch beendet.
»Und?«, fragte Ines, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung.
»Sie schicken in Kürze jemanden.«
»Und sollen wir aufbleiben und auf sie warten?«
Marco sah seine Frau an. »Davon hat sie nichts gesagt, aber kannst du jetzt schlafen?«
»Auf keinen Fall.«
»Ich auch nicht. Ich mache uns einen Kaffee, okay?«
Ines nickte und warf ängstlich einen Blick in Richtung Küchenfenster.
Knappe zwanzig Minuten später klingelte es an ihrer Haustür.
Einem Impuls folgend, wollte Marco nach einem Messer greifen, sagte sich dann aber, dass ein Einbrecher eher nicht an der Haustür klingeln würde und dass dort draußen wahrscheinlich Polizeibeamte warteten. Damit lag er richtig. Als er die Tür öffnete, stand er zwei Uniformierten gegenüber, einer Frau Mitte dreißig und einem etwa zehn Jahre jüngeren Mann.
»Herr Winkler?«, fragte die Beamtin.
»Ja, der bin ich. Ich hatte angerufen. Möchten Sie reinkommen?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wir haben nur ein paar Fragen.«
»Okay«, sagte Marco und bemerkte, dass Ines hinter ihm stand.
»Guten Morgen«, sagte die Frau an Marco vorbei, während ihr junger Kollege nur nickte, und wandte sich dann wieder an Marco.
»Wir haben das Haus nebenan rundherum kontrolliert. Es ist alles ruhig und dunkel, alle Türen und Fenster sind verschlossen, und es gibt keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Können Sie mir sagen, was genau Sie beobachtet haben?«
»Ich habe nichts gesehen, das war meine Frau«, erklärte Marco und trat einen Schritt zur Seite, als Ines neben ihm auftauchte.
»Ich bin aufgewacht und wollte mir ein Glas Wasser aus der Küche holen«, erklärte sie. »Da habe ich hinter dem Fenster des Nachbarhauses einen Lichtschein gesehen. Er ist hin und her gewandert, war kurz weg, dann wieder da. Wie von einer Taschenlampe.«
»Wann genau war das?«
»Zehn Minuten bevor mein Mann den Notruf gewählt hat. Also etwa vor einer halben Stunde.«
»Und wie lange haben Sie das beobachtet?«
»Ich weiß nicht … vielleicht zwei Minuten? Dann bin ich nach oben gegangen und habe meinen Mann geweckt. Was werden Sie jetzt unternehmen?«
»Wir nehmen das auf, aber tun können wir nichts. Wie gesagt, da drüben scheint alles in Ordnung zu sein. Wir haben keinen Anlass für weitere Maßnahmen.«
»Aber da war jemand, ich bin ganz sicher«, beharrte Ines.
Die Polizistin nickte verständnisvoll. »Ich bin überzeugt, dass Sie dort drüben etwas gesehen haben, aber meistens stellen sich solche Beobachtungen als harmlos heraus. Irgendein technisches Gerät zum Beispiel, bei dem eine Kontrollleuchte geblinkt hat. Oder einfallendes Licht von einem Auto …«
»Ein technisches Gerät? Das Haus steht leer!«
»Eben. Warum sollte jemand in ein leeres Haus einbrechen, in dem es nichts zu holen gibt?«
Ines dachte eine Weile nach, bevor sie leise sagte: »Das stimmt allerdings.«
Marco hoffte, dass Ines nicht den Schatten erwähnte, den sie glaubte, in der Nacht zuvor gesehen zu haben und für den es ebenso wenig Beweise gab.
»Sie sollten sich jetzt wieder hinlegen, dort drüben herrscht absolute Ruhe.«
»Ja, gut«, entgegnete Ines zu Marcos Erleichterung.
»Gute Nacht.« Die beiden Beamten nickten ihnen zu, dann wandten sie sich ab und gingen zu ihrem Wagen, der vor dem Nachbarhaus am Straßenrand parkte.
»Ich weiß, was ich gesehen habe!«, erklärte Ines trotzig, als Marco die Tür geschlossen hatte. In diesem Moment entschied er, ihr erst am Morgen von seinem Erlebnis im Badezimmer zu erzählen.
»Was, wenn das der gleiche Kerl war, der gestern Nacht an unserem Bett gestanden hat?« Ines sah ihn verängstigt an.
Marco wandte sich ihr zu und nahm sie in den Arm. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass das eine Täuschung war?«
»Das dachte ich auch«, erwiderte Ines leise, »bis ich das Licht nebenan gesehen habe.«
Marco nickte. »Lass uns versuchen zu schlafen.«
»Das kann ich jetzt nicht.«
Er grinste. »Dann nehme ich dich in den Arm und streichele dich so lange, bis du eingeschlafen bist, okay?«
Daraufhin zeigte sich auch auf dem Gesicht seiner Frau der Hauch eines Lächelns. »Wir können es ja mal versuchen.«
Als sie die Treppe fast erreicht hatten, stieß Marco einen Schmerzensschrei aus und hob den rechten Fuß an. Am Ballen bildete sich ein winziger roter Fleck, und als er genau hinsah, entdeckte er den kleinen Glassplitter, der in seiner Haut steckte. Blaues Glas.
»Was ist passiert?«, fragte Ines besorgt.
»Ich hab mir einen Splitter in den Fuß getreten. Ist dir was aus blauem Glas zerbrochen?«
Ines schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Außerdem … ich habe den Flur geputzt, bevor wir zu den Mannsteins gegangen sind.«
Sie deutete verwundert auf eine Stelle am Boden, wo ein schmutziger Abdruck zu sehen war. Wie von einem Schuh.
»Diese Stelle hast du vielleicht übersehen«, vermutete Marco, musste sich aber eingestehen, dass er es selbst merkwürdig fand.
Nachdem Marco im Bad den Splitter entfernt und ein Pflaster auf die Wunde geklebt hatte, versicherte er sich, dass Emilia noch schlief. Dann legte er sich zu Ines ins Bett.

					6

				Als Marco erwachte, war das Bett neben ihm leer. Ein Blick zur Uhr zeigte ihm, dass es zehn nach acht war. Sofort waren die Geschehnisse der vergangenen Nacht wieder präsent, wurden aber gleich zurückgedrängt, als Ines – gefolgt von James – mit zwei Tassen Kaffee ins Schlafzimmer kam. Sie trug noch ihr Schlafshirt.
»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln, das er erwiderte.
»Guten Morgen.«
In ihrem alten Zuhause war es an ihren freien Tagen zur Gewohnheit geworden, dass derjenige, der zuerst aufwachte, in die Küche ging und Kaffee machte, den sie gemeinsam im Bett tranken, bevor sie in den Tag starteten. Auch James kannte und liebte dieses Ritual, denn er bekam einen Teil des Milchschaums von Ines’ Cappuccino. So sah er auch an diesem Morgen sein Frauchen erwartungsvoll an, nachdem sie sich ins Bett gesetzt und zugedeckt hatte.
»Wie hast du geschlafen?«, fragte Marco.
Sie zuckte mit den Schultern. »Sagen wir es mal so: Die wenige Zeit, die blieb, habe ich ganz gut genutzt. Und du?«
Marco nahm vorsichtig einen Schluck des heißen Kaffees. »Ging so.«
»Hast du noch lange über die Sache im Nachbarhaus nachgedacht? Und über diesen Abdruck im Flur und den Glassplitter? Ich wüsste wirklich zu gern, wo der herkommt. Vielleicht bist du draußen in Glasscherben getreten?«
»Ja, vielleicht.« Marco erwähnte bewusst nicht, dass das unwahrscheinlich war, weil er am Vorabend wie immer beim Nachhausekommen die Schuhe am Eingang ausgezogen hatte. Und wenn Ines, wie sie sagte, den Flur geputzt hatte, bevor sie zu Johanna und Guido aufgebrochen waren … Nein, das, was er ihr sagen musste, würde sie schon genug aufregen, da war er sicher.
»Tut es noch weh?«
»Nein, der Splitter war ja nur klein.«
»Na, Gott sei Dank. Du musst trotzdem aufpassen, dass es sich nicht entzündet.«
»Ja, klar. Sag mal, warst du gestern Abend schon mal auf? Um vielleicht nach Emilia zu sehen? Also bevor du um halb drei nach unten gegangen bist?«
Ines sah ihn fragend an. »Was meinst du?«
»Ich bin etwa eine halbe Stunde nach dir ins Bett gekommen. Bevor ich ins Bad gegangen bin, habe ich nachgesehen, ob du schon schläfst, was du getan hast. Dann habe ich die Schlafzimmertür bis auf einen Spalt wieder zugezogen.«
»Und?«
»Als ich fünf Minuten später im Bad fertig war, stand sie weit offen. Warst du noch mal auf, während ich im Bad war, und hast die Tür offen stehen lassen?«
Auf Ines Stirn bildeten sich Falten. »Nein, ich bin erst um halb drei aufgestanden. Und die Tür war offen?«
»Ja.«
»Aber wie kann das denn sein?«
»Ich weiß es nicht, aber es könnte sein, dass ein Luftzug sie aufgedrückt hat.«
»Und wo sollte der herkommen?«
»Keine Ahnung. Vielleicht war die Kellertür nicht geschlossen.«
Marco wusste selbst, wie dünn das klang. Und wie unwahrscheinlich es war.
»Die Merkwürdigkeiten in diesem Haus reißen nicht ab«, bemerkte Ines nachdenklich. »Ist sonst noch was?«
Marco atmete tief durch. »Ja, da war gestern Abend noch was, bevor ich ins Bett gekommen bin. Aber ich bin mir sicher, es gibt eine plausible Erklärung dafür.«
»Wofür?« Und als Marco noch überlegte, wie er die Situation beschreiben konnte, ohne Ines zu sehr zu verängstigen, drängte sie: »Nun sag schon.«
Erneut atmete Marco tief durch, dann erzählte er von seinem Erlebnis am Vorabend im Badezimmer.
Als er fertig war, senkte Ines den Blick und schien einen Moment nachzudenken, bevor sie Marco wieder ansah. »Das klingt ja gruselig. Warum hast du mir das nicht heute Nacht gesagt?«
»Weil ich nicht wollte, dass du dich noch mehr aufregst.«
»Aber das ist doch kein Grund, mir so was zu verheimlichen.«
»Ich verheimliche nichts vor dir, ich habe es dir doch gerade erzählt. Nur eben nicht letzte Nacht, nachdem du sowieso schon so nervös warst wegen dem, was du glaubst, gesehen zu haben.«
Ines hob die Brauen. »Was ich glaube, gesehen zu haben?«
»Ich meinte, was du gesehen hast. Nun leg doch bitte nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich finde es auch merkwürdig, was hier geschieht, und ich hatte mir unsere ersten Tage im neuen Haus wahrhaftig anders vorgestellt.«
Die Tür schwang auf, und Emilia kam mit verstrubbelten blonden Haaren ins Zimmer und kletterte zu ihnen ins Bett.
»Guten Morgen, Engelchen.« Ines lächelte sie an, und Marco streichelte ihr über den Kopf. »Na, hast du gut geschlafen?«
»Ja!« Emilia schob sich zwischen ihre Eltern, hob die Decke an und kroch darunter. Ihre kleinen Füße, die sie an Marcos Bauch drückte, waren eiskalt.
Ines gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und? Wollen wir gleich mal was Leckeres frühstücken?«
»Ja!«
Marco grinste. Seine Tochter war nach dem Aufwachen stets recht wortkarg und brauchte eine Weile, bis sie richtig wach war.
Sie sprachen im Beisein von Emilia nicht weiter über die vergangene Nacht und standen kurz darauf auf.
Beim gemeinsamen Frühstück unterhielten sie sich darüber, was sie den Tag über noch alles zu tun hatten, und beschäftigten sich mit ihrer Tochter, die nun, da sie vollends wach war, munter drauflosplapperte.
 
Als Marco um kurz nach neun frisch geduscht und fertig angezogen nach unten kam, ging er zur Garderobe und griff nach der Hundeleine. »Ich gehe mit James eine Runde!«, rief er nach oben.
»Okay!«, antwortete Ines aus dem Badezimmer.
»James!«, rief Marco und stieß einen Pfiff aus, dann wandte er sich um und öffnete die Haustür, um nachzusehen, wie das Wetter war. Plötzlich tauchte James neben ihm auf und begann zu bellen. Noch bevor Marco reagieren konnte, spurtete der Hund los und rannte zur Straße. »James, hierher!«, rief Marco und machte ein paar Schritte nach draußen. Im nächsten Moment war James um die Ecke gebogen. »James, hierher, sofort!«, rief Marco und begann zu laufen, obwohl er immer noch die Hausschuhe trug.
Als er die Grundstücksgrenze erreicht hatte, blieb er stehen und blickte nach rechts, von wo er das aufgeregte Bellen seines Hundes hörte. Sehen konnte er ihn allerdings nicht. Also lief er wieder los. Beim Zugang zum Nachbargrundstück angelangt, war James’ Bellen leiser geworden, dumpfer. Und es kam aus dem Nachbarhaus, dessen Tür weit offen stand.
Zögernd ging Marco auf die Tür zu und rief erneut nach seinem Hund, der unentwegt bellte.
Marcos Gedanken fuhren Achterbahn. Warum stand die Haustür des leeren Hauses offen? Die Polizeibeamten hatten doch wenige Stunden zuvor alles kontrolliert und ihnen versichert, dass alle Türen und Fenster verschlossen waren.
Hatten sie den Immobilienmakler informiert, und der war gekommen, um nachzusehen, ob im Haus alles in Ordnung war? Natürlich, das war logisch und nachvollziehbar. Aber James bellte in einer Art, wie er es nur tat, wenn er sehr aufgeregt war.
Marco hatte die Tür erreicht und pfiff erneut nach James – ohne Erfolg.
Er betrat das Haus und rief laut: »Hallo? Ist jemand hier?«
Keine Antwort.
»Hallo? Entschuldigung, mein Hund ist mir ausgebüxt. Ist da jemand?« Außer dem Bellen war weiterhin nichts zu hören.
Das Haus war eine spiegelverkehrte Kopie von ihrem, so dass Marco seinen Hund im Wohnzimmer verorten konnte. Er ging den Flur entlang, erreichte die Stelle, an der der Flur sich zum Wohnzimmer hin öffnete, und … blieb so abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen.
Vor ihm in einer Nische saß James und bellte. Sein Blick war nach oben gerichtet. Von der Decke baumelte etwas an einem kurzen Seil. Ein Körper, und er hing kopfüber.
Es war eine Frau. Und selbst im Halbdunkel des Raumes konnte Marco sehen, dass ihre Kehle aufgeschlitzt war.

					7

				Er sitzt auf dem Boden, vor sich ein aufgeschlagenes Album. Die vergilbte Doppelseite ist voller leerer Fotoecken, die irgendwann einmal alte Aufnahmen an Ort und Stelle gehalten hatten. Das ist sehr lange her. Vor vielen Jahren schon hat er fast alle Fotografien entfernt, hat Seite für Seite des Albums umgeschlagen, die Bilder herausgezogen und auf einem Stapel gesammelt. Als er damit fertig war, hat er eine Aufnahme nach der anderen in die Hand genommen und langsam, ganz langsam zerrissen. Erst in der Mitte, dann hat er die beiden Hälften übereinandergelegt und diese wieder in der Mitte auseinandergerissen, so lange, bis es nicht mehr kleiner ging. Jede einzelne Fotografie.
Nur ganz wenige Bilder sind in dem Album geblieben. Sie zeigen alle das gleiche Motiv. So wie die einzige Aufnahme auf der Doppelseite, die aufgeschlagen vor ihm liegt. Es ist ein Schnappschuss von seiner Mutter. Er weiß, dass er kurz vor seiner Geburt aufgenommen worden war. Von seinem Vater. Zwei Jahre nach dieser Aufnahme war er bei einem Unfall mit seinem geliebten Motorrad gestorben.
Seine Mutter lächelt auf diesem Foto in einer Art, wie er selbst es nie bei ihr gesehen hat. Glücklich und unbeschwert, mit strahlenden Augen.
Er legt den Finger auf die glänzende Oberfläche und streicht darüber. Augenblicklich nimmt er den starken Duft nach süßen Orangen wahr. Er schließt die Augen, bewegt den Finger sanft hin und her und versucht, sich das lächelnde Gesicht seiner Mutter vorzustellen. Es gelingt ihm nicht. Sie hat nie gelächelt. Zumindest nicht so, wie es auf der Aufnahme zu sehen ist. Es war immer nur ein Verziehen des Mundes gewesen, das die Augen nicht erreichte. Bedingungslose Liebe für ihn, die konnte er erkennen, aber nie Unbeschwertheit oder gar so etwas wie Glück.
Das hatte es weder für seine Mutter noch für ihn gegeben, nachdem sein Vater gestorben und dieses versoffene Monster in Menschengestalt in ihr Leben gekommen war.
Er öffnet die Augen und zieht die Hand zurück. Sofort verschwindet der Orangenduft. Seine Augen ruhen noch ein paar Atemzüge lang auf dem Bild, dann klappt er das Fotoalbum zu.
Seine Mama ist seit vielen Jahren tot. Ermordet, als er zwölf Jahre alt war.
Ein Lächeln umspielt seine Lippen.
Das Monster hat nur vier Monate länger gelebt.

					8

				»Guten Morgen! Jessica Gräfen, Kripo Würzburg. Das ist mein Kollege Georg Heilmann.« Die Frau hielt Marco einen Ausweis entgegen, den er mit einem flüchtigen Blick streifte.
Sie mochte Anfang fünfzig sein. Ihre dunklen Haare fielen lockig bis auf die Schultern. Sie trug Jeans und eine blaue Steppjacke und machte insgesamt einen sportlichen Eindruck. Ihr Kollege war etwas jünger. Auch er trug Jeans, dazu eine schwarze Lederjacke.
»Sie sind Herr Marco Winkler?«
Marco nickte. »Ja.«
»Herr Winkler, Sie haben gerade eine schlimme Situation erlebt, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, dürfen wir reinkommen?«
»Ja, sicher.«
Marco trat zur Seite und deutete ins Haus. Natürlich hatte die Polizei Fragen. Schließlich hatte er die schrecklich zugerichtete Leiche einer Frau gefunden. In ihrem Nachbarhaus.
Sofort war das Bild wieder da. Der an der Decke befestigte Strick, der um die Fußgelenke der Frau geknotet war und an dem sie kopfüber hing. Die unregelmäßigen, dunklen Streifen auf ihrem Gesicht. Blut, das aus der schrecklichen, weit aufklaffenden Wunde, die sich quer über den ganzen Hals zog, über ihre Wangen und die Stirn in Richtung Boden geflossen war. Die braunen Haare, die bis zum Boden reichten und deren Spitzen in einer dunklen Pfütze lagen. Und dann die Augen. Diese furchtbaren, stumpfen, weit aufgerissenen Augen …
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Gräfen, als sie im Wohnzimmer waren. »Sind Sie okay?«
»Es … geht«, antwortete Marco und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, um die furchtbaren Bilder zu verdrängen und einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen.
»Bitte, setzen Sie sich.« Er deutete auf den Esstisch mit sechs Lederstühlen und kam sich unbeholfen vor, wie er so dastand und Gräfen und ihrem Kollegen dabei zusah, als sie sich zwei Stühle zurückzogen und sich hinsetzten. Schließlich ging er um den Tisch herum.
Gräfen wartete, bis er ihnen gegenüber Platz genommen hatte. »Ihre Frau ist …?
»Oben, im Schlafzimmer. Sie ist ziemlich fertig. Die Polizeipsychologin ist bei ihr. Eine Kollegin von ihr ist im Kinderzimmer und spielt mit meiner Tochter.«
»Aber Ihre Frau hat die Tote nicht gesehen, oder?«
»Gott bewahre, nein.«
Gräfen nickte. »Okay. Fühlen Sie sich in der Lage, mit mir über das zu reden, was passiert ist?«
Marco nickte. »Ich … denke schon.«
»Okay. Ich verstehe sehr gut, dass es Ihnen schwerfällt, darüber zu sprechen, aber es ist wichtig für uns, zeitnah so viel wie möglich zu erfahren. Je früher wir eventuelle Anhaltspunkte finden, umso größer ist die Chance, dass wir den Täter fassen.«
»Ja.«
»Gut. Beginnen wir mit der vergangenen Nacht. Sie haben um zwei Uhr achtunddreißig den Notruf der Polizei gewählt, weil sie im unbewohnten Nachbarhaus Licht gesehen haben, richtig?«
Marco schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht ich. Also, ich habe angerufen, aber meine Frau war es, die nebenan etwas gesehen hat. Sie … ist in der Nacht aufgestanden, um sich in der Küche was zu trinken zu holen, und … und dann hat sie durch das Küchenfenster nebenan Licht bemerkt. Sie sagte, es sah aus, als ob jemand eine Taschenlampe bewegt.«
Marco bemerkte selbst, wie müde und kraftlos seine Stimme klang, doch es war ihm egal. »Ines ist dann nach oben ins Schlafzimmer gekommen und hat mich geweckt. Ich bin nach unten gelaufen, aber da war das Licht verschwunden.«
»Gab es sonst etwas, das Ihnen draußen aufgefallen ist? Geräusche, vielleicht von einem Auto? Oder etwas anderes?«
»Nein, nichts.«
»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie den Notruf gewählt haben?«
»Wir haben gewartet, bis die Polizisten eintrafen. Es hat etwa zwanzig Minuten gedauert. Sie haben bei uns geklingelt und gesagt, dass sie drüben nichts Auffälliges entdecken konnten.«
Gräfen nickte. »Im Bericht der beiden Beamten steht, dass alle Fenster und Türen verschlossen und unbeschädigt waren. Auch die Haustür.«
»Ja, das hat man uns auch gesagt.«
»Ihre Frau und Sie sind dann wieder ins Bett gegangen?«
»Ja.«
»Und den Rest der Nacht haben sie geschlafen? Es gab keinerlei Störungen mehr?«
»Das ist richtig.«
»Gut. Kommen wir zu heute Morgen. Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«
Marco dachte eine Weile nach, weil er so durcheinander war, dass er sich seine Worte genau überlegen musste. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.
»Ich wollte mit James, das ist unser Hund, eine Gassirunde drehen und vorher nachsehen, wie das Wetter ist. Als ich die Tür geöffnet habe, ist James an mir vorbei nach draußen gerannt und hat wie verrückt gebellt. Das tut er sonst nie. Er … er ist zum Nachbargrundstück gelaufen. Als ich ihm gefolgt bin, habe ich gesehen, dass die Haustür weit offen stand.«
»Haben Sie die Tür angefasst?«
»Nein, das war nicht nötig. Wie gesagt, sie stand offen.«
»Was haben Sie gedacht, als Sie die offene Tür sahen?« Gräfens Kollege Heilmann meldete sich zum ersten Mal zu Wort.
»Ich habe überlegt, ob die Polizei vielleicht den Makler angerufen hat und der jetzt nachsieht, ob alles in Ordnung ist. Ich habe James’ Bellen aus dem Haus gehört und bin reingegangen. Aber ich hab vorher ein paarmal laut gerufen und gefragt, ob jemand da ist.«
»Und dann sind Sie auf direktem Weg ins Wohnzimmer?«, übernahm Gräfen wieder.
»Ja. Und da habe ich sie dann gesehen.«
»Sie haben keine Geräusche gehört? Um sie herum war alles ruhig?«
»Ja. James hat aufgehört zu bellen, als ich reinkam. Es war plötzlich ganz still.« Und nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: »Totenstill.«
»Und dann?«
Marco zuckte in einer hilflosen Geste mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie lange ich dagestanden und sie angestarrt habe. Ein, zwei Minuten vielleicht, dann bin ich raus und habe den Notruf gewählt.«
»Kannten Sie die Frau?«, fragte Heilmann.
»Nein. Wir wohnen erst seit ein paar Tagen hier und kennen noch nicht viele Leute. Außerdem, so mit dem Kopf nach unten, mit dem ganzen Blut im Gesicht … Ich hätte sie nicht erkannt, egal, wer sie ist.«
»Sie wohnte nicht hier in der Siedlung«, erklärte Heilmann mit ruhiger Stimme, und nach einem Blick zu Gräfen, die ihm kaum merklich zunickte, fuhr er fort: »Die Tote ist Elisabeth Kamper. Sagt Ihnen der Name etwas?«
Marco dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich kenne niemanden, der so heißt.«
»Ihr Mann, Hermann Kamper, ist Geschäftsführer der NeSiba GmbH. NeSiba steht für Neuer Siedlungsbau, das ist die Bauträgergesellschaft, die diese Siedlung errichtet hat.«
»Okay.« Marco blickte an der Polizistin vorbei ins Leere. Dieses furchtbare Bild …
»Herr Winkler?« Gräfen riss ihn aus seinen Gedanken.
»Ähm, ja? Entschuldigung, ich dachte gerade an …«
»Schon gut. Wir lassen Sie auch gleich in Ruhe. Haben Sie noch Fragen?«
Marco sah die Ermittlerin an. »Ja. Warum tut jemand so etwas Schreckliches?«
»Das wissen wir leider auch noch nicht«, erklärte Gräfen mit Therapeutenstimme. »Dafür kann es viele Gründe geben.«
»Ja, wahrscheinlich.«
»Gut, wenn Sie uns sonst nichts mehr sagen können …«
»Doch, da ist noch was.« Während ihres gesamten Gespräches hatte Marco darüber nachgedacht, ob er den Ermittlern von ihren Erlebnissen erzählen sollte. Das, was an diesem Morgen geschehen war, rückte diese Ereignisse allerdings in ein ganz neues Licht. Marco kam zu der Überzeugung, dass es wichtig war, darüber zu reden, da es für die Geräusche, die er in der ersten Nacht gehört hatte, und den Schatten an ihrem Bett und vor der Badezimmertür vielleicht doch keine andere logische Erklärung gab, als dass jemand in ihrem Haus gewesen war.
»Okay, was möchten Sie uns noch sagen?«
»Seit wir am Montag hier eingezogen sind, haben wir in jeder Nacht seltsame Dinge erlebt.«
Die Beamten tauschten einen schnellen Blick, dann sagte Gräfen: »Aha, und was war das?«
»Es ging los in der ersten Nacht. Ich wachte davon auf, dass James, unser Hund, auf dem Bett saß und laut geknurrt hat.«
Marco berichtete den Ermittlern von den Erlebnissen der vergangenen drei Nächte. Er ließ dabei nichts aus, auch nicht seine Überlegungen dazu.
Als er fertig war, herrschte ein paar Sekunden lang nachdenkliche Stille, bis Gräfen sagte: »Herr Winkler, erst einmal: Es war gut und wichtig, dass Sie uns davon erzählt haben. Natürlich hoffen wir, dass es für diese Vorkommnisse eine harmlose Erklärung gibt, aber dennoch sollten wir das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber soweit wir das bisher feststellen konnten, gibt es im Nachbarhaus keinerlei Beschädigungen an den Fenstern und Türen. Das bedeutet, der Täter muss irgendeine Möglichkeit gehabt haben, problemlos ins Haus zu gelangen.«
»Einen Zweitschlüssel«, bemerkte Marco. »Daran habe ich auch schon gedacht.«
»Zum Beispiel.« Sie warf einen ernsten Blick zu ihrem Kollegen, bevor sie sich wieder an Marco wandte. »Wir werden uns mit jedem unterhalten, der Zugriff auf die Schlüssel hat. Mit Hermann Kamper, dem Geschäftsführer der NeSiba GmbH und Ehemann des Opfers sowieso, aber auch mit den Mitarbeitern seiner Firma, die mit den Häusern zu tun hatten oder haben. Und natürlich mit dem Immobilienmakler. Davon abgesehen rate ich Ihnen, die relevanten Türschlösser in Ihrem Haus auszutauschen. Ich sage damit nicht, dass jemand einen Zweitschlüssel haben muss, aber Sie sollten auf Nummer sicher gehen.«
»Das werde ich noch heute tun. Meine Frau wird sonst wahrscheinlich keine Nacht länger hierbleiben.«
Gräfen nickte ihrem Kollegen zu und stand auf. »Wir lassen Sie dann jetzt mal in Ruhe, damit Sie sich um sich selbst und Ihre Familie kümmern können. So ein Erlebnis, wie Sie es heute hatten, hallt nach. Sie können unsere Psychologin jederzeit kontaktieren, wenn Sie das Gefühl haben, darüber sprechen zu wollen.« Und nach einer kurzen Pause, in der sie ihrem Kollegen dabei zusah, wie er aufstand und den Stuhl an den Tisch zurückschob, fügte sie hinzu: »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, oder falls Sie oder Ihre Frau etwas Ungewöhnliches beobachten, dann rufen Sie bitte sofort an. Auch wenn es in der Nacht hier in Ihrem Haus wieder irgendwelche seltsamen Zwischenfälle gibt.« Sie griff in den Innenteil ihrer Jacke, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Marco, der sie entgegennahm und einen Blick darauf warf.
Polizeipräsidium Unterfranken, las er dort, Kriminalinspektion Würzburg, und darunter: Kriminalhauptkommissarin Jessica Gräfen. Es folgten die Festnetz- und Mobilfunknummer.
»Ja, mache ich.« Er legte die Karte auf den Tisch, dann ging er vor den beiden Beamten zur Tür und wandte sich dort noch mal zu ihnen um.
»Ich habe von solchen Sachen überhaupt keine Ahnung, aber diese riesige Wunde an ihrem Hals, und so wie sie … wie man sie da aufgehängt hat … Da war nur eine kleine Lache auf dem Boden. Hätte sie nicht viel mehr bluten müssen?«
Die beiden Ermittler sahen sich kurz an, dann erwiderte Gräfen: »Wahrscheinlich schon, aber was das betrifft, müssen wir die Obduktion abwarten.«
Kurz darauf ließ Marco die Tür hinter ihnen zufallen, lehnte sich dagegen und schloss die Augen. In Filmen hatte er schon viele Tatorte und Mordopfer gesehen. Manche von ihnen weitaus schlimmer zugerichtet als diese Frau.
Aber das waren Schauspieler gewesen, mit Kunstblut und Schminke hergerichtet.
Es in echt zu sehen, im eigenen Leben, war etwas völlig anderes. Ein zutiefst verstörendes Erlebnis, das einem mit brachialer Gewalt den Boden unter den Füßen wegzog.
Die Türklingel ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Er machte einen Satz von der Tür weg. Sein Herz klopfte heftig, als er öffnete.
»Wie geht es euch?«, fragte Johanna mit sorgenvollem Gesicht, um sich gleich darauf beide Hände gegen die Wangen zu drücken. »O-Gott-o-Gott-o-Gott … wie furchtbar.«
»Geht so«, sagte Marco unsicher. Er fühlte sich überfordert.
»Du Armer, du musst ja einen riesigen Schock bekommen haben, als du die arme Frau gefunden hast. Sie war mit dem Kopf nach unten aufgehängt, nicht wahr?«
»Ähm … ja.« Das Gespräch wurde ihm immer unangenehmer. »Johanna … bitte sei nicht böse, aber ich muss jetzt wieder rein und mich um Ines und Emilia kümmern.«
»Ich könnte Emilia doch übernehmen, wenn du …«
»Das ist sehr lieb von dir, aber ich denke, es ist wichtig, dass wir jetzt als Familie zusammen sind.«
»Oh natürlich, wie dumm von mir.« Johanna rollte theatralisch mit den Augen. »Das verstehe ich natürlich. Aber wenn wir irgendetwas für euch tun können, dann habt bitte keine Scheu und sagt es. Nachbarn müssen füreinander da sein.«
»Ja, danke, das tun wir.«
Marco wollte die Tür gerade schließen, als Johanna hinzufügte: »Wie schrecklich das alles ist. Die arme Frau. Und dann die Sache mit ihrem Blut …«
Marco zögerte. »Was? Was meinst du mit der Sache mit ihrem Blut?«
Johanna riss die Augen auf. »Was? Weißt du das denn nicht? Das ist mal wieder typisch. Diejenigen, die am meisten betroffen sind, wissen am wenigsten.«
Sie trat zwei Schritte auf Marco zu, so dass sie unmittelbar vor ihm stand, und sagte verschwörerisch leise: »Ich habe mich mit einem der jungen Uniformierten unterhalten, die hier überall rumstehen. Der hat mir gesagt, dass der Rechtsmediziner wohl gleich festgestellt hat, dass ihr Blut verschwunden ist.«
Als Marco sie verständnislos ansah, ergänzte sie: »Sie ist leer. Ihr Mörder hat sie wohl ausbluten lassen, ihr Blut irgendwie aufgefangen und dann mitgenommen.«

					9

				Als Marco kurz darauf das Schlafzimmer betrat, saß Ines aufrecht im Bett und unterhielt sich mit der Psychologin. Die dunkelhaarige Frau war etwa vierzig Jahre alt und machte einen sympathischen Eindruck. Marco ging ums Bett herum auf seine Seite, blieb aber stehen und sah seine Frau an. »Wie geht es dir?«
»Es geht«, antwortete Ines mit fester Stimme. »Ich habe mich sehr gut mit Frau Peters unterhalten, das hat mir geholfen. Und wie geht’s dir?«
Marco nickte. »Okay. Ich habe zwar immer noch dieses Bild vor Augen, aber ich denke, ich komme klar.«
»Ich wollte sowieso gerade aufbrechen«, erklärte die Polizeipsychologin und erhob sich. »Am besten legen Sie sich zu Ihrer Frau und geben sich selbst Zeit, um das, was Sie erlebt haben, zu verarbeiten. Meine Kollegin kann sich gern noch eine Weile um Ihre Tochter kümmern, wenn Sie das möchten.«
»Danke!«, sagte Marco und wartete, bis Frau Peters den Raum verlassen hatte, bevor er sich auf den Rand des Bettes setzte.
»Wie war dein Gespräch mit der Kriminalpolizei? Ich habe mitbekommen, dass jemand von denen da war.«
»Das war okay. Sie haben die Fragen gestellt, die man erwartet.«
»Hast du mit Ihnen auch über das gesprochen, was wir in den letzten Nächten erlebt haben?«
»Ja. Die Kommissarin meinte, wir sollen das nicht auf die leichte Schulter nehmen, und ich soll die Türschlösser austauschen, falls jemand einen Zweitschlüssel hat.«
Ines schaute eine Weile an ihm vorbei und flüsterte dann leise: »Wenn ich mir vorstelle, dass der Mörder dieser Frau in unserem Haus war, dass er vor unserem Bett gestanden und uns angestarrt hat, während wir geschlafen haben, dass er vielleicht in Emilias Zimmer gewesen ist, und … und dass er jederzeit wiederkommen kann …« Sie richtete den Blick auf Marco. »Wie sollen wir denn hier noch schlafen können?«
Marco schüttelte den Kopf, rutschte ein Stück zu Ines hinüber und griff nach ihrer Hand. »Ich werde später in die Stadt fahren und neue Türschlösser besorgen. Dann hat niemand mehr eine Chance, hier reinzukommen.«
Ines sah ihn mit angstvollem Blick an. »Das haben wir vorher auch gedacht, oder?«
»Es kann sein, dass er sich irgendwie einen Zweitschlüssel vom Nachbarhaus besorgt hat. Das heißt aber nicht, dass er von unserem auch einen besitzt und tatsächlich hier war.«
Sie schüttelte den Kopf. »Hier taucht nachts mehrfach jemand auf, und dann wird im verschlossenen Haus nebenan eine Frau ermordet. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass wir uns alles nur eingebildet haben und der Mord nebenan Zufall ist?«
Marco schnaufte. »Ich verstehe dich ja, aber du hast eines dabei vergessen: Wenn der Mörder wirklich hier gewesen ist – warum hat er uns dann nichts getan? Wir haben geschlafen und wären ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Das spricht doch sehr dafür, dass es tatsächlich nur Zufall war, dass das jetzt nebenan passiert ist.«
Ines zuckte hilflos mit den Schultern, und Marco sah ihr an, dass sie nicht glaubte, was er gerade gesagt hatte.
Die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und Frau Peters kam, gefolgt von einer jungen Frau, die sich als Jessica Dörmer vorstellte, mit Emilia an der Hand herein.
»Schauen Sie mal, wer hier ist«, sagte sie lächelnd, woraufhin Ines mit einem bemühten Lachen die Hände in Richtung ihrer Tochter ausstreckte. »Hallo, Prinzessin. Komm mal zu uns.«
Mit einem Satz war Emilia auf dem Bett und kuschelte sich zwischen ihre Eltern. Als Marco zu der Psychologin hinübersah, nickte sie und verließ, gefolgt von ihrer jüngeren Kollegin, das Schlafzimmer. Kurz darauf fiel unten die Haustür ins Schloss.
Sie lagen noch keine zwei Minuten so zusammen, als Emilia sagte: »Die Jessica ist lieb.«
»Das ist sie«, sagte Ines. »Habt ihr schön gespielt?«
»Ja. Mama?«
»Ja?«
»Was haben die Leute hier gemacht?«
»Ähm … na ja, du hast es doch schon gesagt. Jessica hat mit dir gespielt.«
»Und warum?«
»Na, weil ich mich hier mit Frau Peters unterhalten habe und wollte, dass dir nicht langweilig wird.«
Emilia drückte ihre Wange an die ihrer Mutter. »Ich spiele am liebsten mit dir.«
Sie blieben noch etwa für eine halbe Stunde liegen, kuschelten und spielten mit Emilia und vermieden es, über die Ereignisse des Morgens zu sprechen, dann stand Marco auf. »Ich fahre jetzt in die Stadt und besorge neue Türschlösser für die Haustür und die Garage.«
Ines streichelte Emilia über den Kopf. »Kannst du die denn selbst einbauen?«
»Ja, das ist kein Problem. Kann ich dich allein lassen? Ich könnte Johanna bitten, zu euch zu kommen. Sie hat das auch schon angeboten.« Was Johanna ihm sonst noch erzählt hatte, verschwieg er.
»Nein, fahr nur, ich spiele solange mit Emilia.« Ines lächelte matt. »Jetzt, wo ich weiß, dass sie am liebsten mit mir spielt.«
Marco ging um das Bett herum auf Ines’ Seite und küsste sie auf die Stirn. »Gut, dann bis später. Wenn was ist, ruf sofort an, okay?«
Kurz darauf saß er im Auto und war auf dem Weg zum acht Kilometer entfernten Lohr am Main. Während der Fahrt fiel es ihm schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab und ließen ihn die gleiche Situation wieder und wieder durchleben. Die offen stehende Tür, James’ Gebell, das Wohnzimmer …
Marco schüttelte den Kopf, um das Bild der toten Frau zu vertreiben. Die Haarspitzen in der getrockneten, fast schwarzen Blutlache …
Marco hatte sich im Vorfeld im Netz informiert, wo er Türschlösser kaufen konnte. Er parkte am Rand der Altstadt auf dem Parkdeck Lohr und lief dann ein Stück die Anlagestraße entlang bis zu einem kleinen Eisen- und Haushaltswarenladen. Er fand es bemerkenswert, dass so etwas überhaupt noch existierte. Die Sicherheitsschlösser mit den passenden Maßen waren sogar vorrätig, und nur Minuten später war er, in der Hand eine Tragetasche, wieder auf dem Weg zum Auto.
Als er die Straße entlangging, dachte er daran, dass er schon bald täglich zur Arbeit in diese Stadt fahren würde. Er hatte sich sehr darauf gefreut, den Job als Ingenieur für Messtechnik anzutreten, doch das rückte in diesem Moment in den Hintergrund. In seiner neuen Heimat gab es einen Mörder. Und der war vielleicht sogar schon in ihrem Haus gewesen. In ihrem Schlafzimmer.
Als er Auf Mons eintraf und in die Seifertstraße einbog, stand eine dunkelhaarige Frau, die er nicht kannte, in einer dicken schwarzen Jacke vor ihrem Haus. Als er näher kam, sah er, dass es sich auch nicht um die Kriminalbeamtin handelte. Diese Frau hier war jünger.
Er fuhr in die Einfahrt und stellte den Motor ab. Beobachtet von Ines, die an der geöffneten Haustür wartete, und der fremden Frau, stieg er aus und ging auf die beiden zu. Als er sie erreicht hatte, streckte die Frau – Marco schätzte sie auf Anfang vierzig – ihm die Hand entgegen und sagte: »Guten Tag, du bist Marco, nicht wahr? Mein Name ist Jutta Maresch.«
Marco erinnerte sich. Johanna hatte sie und ihren Mann, dessen Vornamen ihm nicht einfiel, in einem Gespräch erwähnt. Als er mit einiger Verzögerung die Hand der Frau ergriff, sagte sie: »Ich hoffe, du ist okay? Wir duzen uns hier in der Siedlung alle. Also … fast alle.«
Als Marco mit den Schultern zuckte und »Ja« sagte, fuhr Jutta Maresch fort: »Bitte entschuldige, dass ich hier so reinplatze, aber die ganze Siedlung ist natürlich in Aufruhr wegen dieser fürchterlichen Sache, und als Johanna mir erzählt hat, dass du die arme Frau heute Morgen gefunden hast, und das auch noch kurz nach eurer Ankunft hier, dachte ich, ich sage mal kurz hallo und frage, ob wir irgendetwas für euch tun können. Also, mein Mann und ich. Er ist noch im Büro, aber ich habe ihn schon angerufen und ihm alles erzählt. Er war auch der Meinung, ich solle euch unsere Hilfe anbieten.«
Marco sah zu Ines hinüber, konnte aber an ihrem Gesicht nicht ablesen, ob der Besuch der Frau ihr unangenehm war oder nicht.
»Das … ist sehr nett von euch. Danke für das Angebot, aber ich glaube, im Moment sind wir lieber unter uns.«
Jutta nickte. »Das verstehe ich gut, uns würde es sicher ähnlich gehen. Ich wollte euch wirklich nicht belästigen und bin auch schon wieder weg. Es war uns nur wichtig, dass ihr wisst, dass wir jederzeit für euch da sind.« Sie deutete hinter sich. »Wir wohnen da drüben, Ecke Bischoffstraße und Keskingasse. Meldet euch gerne, wenn was ist.«
»Danke«, sagte Ines, während Marco nur nickte. Er sah Jutta Maresch noch kurz nach, dann fragte er seine Frau: »Wo ist Emilia?«
»Sie spielt drinnen im Wohnzimmer.«
»Alles okay bei dir?«
»Ja, alles gut.« Ines wandte sich ab und ging zurück ins Haus. Marco folgte ihr. Im Inneren kam ihm James entgegen und sprang schwanzwedelnd an ihm hoch.
 
Die nächste Stunde verbrachte Marco damit, die Schlösser an der Haustür und an der Tür zur Garage auszutauschen, immer unter Beobachtung des Labradoodles, der ihn aufmerksam begleitete und ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Von der Müdigkeit nach ihrer Ankunft in der neuen Umgebung war bei dem Tier nichts mehr zu spüren.
In den letzten Tagen hatte das Tor zur Doppelgarage stundenlang offen gestanden, weil sie Kisten hin und her getragen und Möbel in der Garage abgestellt hatten. Marco hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass jemand durch die Garage ins Haus geschlüpft war, wollte aber lieber auf Nummer sicher gehen.
Der Austausch der Schlösser gestaltete sich vor allem an der Haustür etwas schwieriger, doch schließlich hatte er es geschafft. Das neue Schloss passte und funktionierte. Die Fenster hatten Verriegelungssysteme, die auch ohne zusätzliches Schloss sicher waren.
Anschließend gesellte sich Marco zu Ines und Emilia. Sie spielten alle gemeinsam, und Marco fiel auf, dass Ines und er das Thema der ermordeten Frau vermieden, auch als Emilia kurz nach oben gelaufen war, um etwas aus ihrem Zimmer zu holen.
 
Am späten Nachmittag standen die beiden Kripobeamten wieder vor der Tür und erklärten, sie hätten noch weitere Fragen.
Im Wohnzimmer setzten sich Gräfen und Heilmann auf die gleichen Plätze wie bei ihrem ersten Besuch und warteten, bis Ines und Marco ebenfalls Platz genommen hatten. Zuvor hatte Marco sich versichert, dass Emilia in ihrem Zimmer mit einem Ausmalbuch beschäftigt war und dabei bei offener Tür ein Hörspiel hörte.
»Wir hatten ein langes Gespräch mit Herrn Kamper, dem Mann des Opfers«, begann Gräfen schließlich. »Er ist natürlich am Boden zerstört, aber er hat uns versichert, dass es in seiner Firma keine Schlüssel von Häusern gibt, die verkauft wurden. Natürlich kann er nicht mit Sicherheit ausschließen, dass während der Bauphase, als die Türen eingesetzt worden sind, sich jemand Zweitschlüssel besorgt hat. Die Kolleginnen und Kollegen der Soko, die wir gebildet haben, sind bereits dabei, sich eine Liste aller Mitarbeiter zu besorgen, die hier oben tätig waren.«
»Das klingt nach einer Sisyphusarbeit«, bemerkte Marco, woraufhin Gräfen nickte. »Ja, sofern es überhaupt gelingt. Es gibt wahrscheinlich auch Arbeiter von Subunternehmen, die in einem unbeobachteten Moment an Schlüssel herankommen konnten. Aber wir müssen alles versuchen.«
»Stimmt es, dass das Blut der Frau verschwunden ist?«, fragte Marco unvermittelt und erntete dafür sowohl von den beiden Beamten als auch von Ines verwunderte Blicke.
»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Georg Heilmann wissen, und Marco hörte die Verärgerung in seiner Stimme.
»Das hat mir eine Nachbarin erzählt, die es wiederum von einem Polizisten erfahren hat.«
Heilmann schnaufte hörbar und sah zu seiner Kollegin hinüber, die einen Moment zögerte, bevor sie schließlich nickte. »Ja, das ist richtig. Aber ich bitte Sie, diese Information für sich zu behalten. Schlimm genug, dass ein Beamter die Dienstvorschriften verletzt und Vertrauliches aus einer laufenden Ermittlung weitergegeben hat.«
»Ja, natürlich«, versprach er und dachte dabei an Johanna, die diese Information wahrscheinlich schon in der ganzen Siedlung herumerzählt hatte.
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Ines ihren Mann, der eine Hand auf ihre legte. »Lass uns bitte nachher darüber reden.« Damit gab sie sich zufrieden.
»Herr und Frau Winkler, Sie haben uns von den Ereignissen der letzten Nächte hier im Haus erzählt. Sie wohnen zwar erst ein paar Tage hier, aber vielleicht haben Sie ja schon einige Leute kennengelernt. Wissen Sie, ob es sonst noch jemanden gibt, der nachts Ähnliches erlebt hat wie Sie?«
Marco erinnerte sich an das, was Ulf und Christoph ihm erzählt hatten. Die herausgesprungene Sicherung, das Gefühl von Ulf, nachts beobachtet zu werden.
»Ja, tatsächlich. Es gibt hier Auf Mons ein Paar, Ulf Kramer und Christoph Laurenz, die hatten ein ähnliches Erlebnis wie wir. Christoph hat nachts auch das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden.«
»Wo wohnen die beiden?«, fragte Gräfen, woraufhin ihr Kollege einen Notizblock und einen Stift aus der Jacke zog.
»In der Bischoffstraße«, erklärte Marco. »Die Hausnummer weiß ich allerdings nicht. Aber die Straße ist recht kurz, da gibt es nur ein paar Häuser.«
»Gut, vielen Dank.«
»Ich habe auch noch eine Frage«, meldete Ines sich zu Wort, und als Gräfen nickte, sagte sie: »Als ich gestern Nacht in der Küche war und diesen Lichtschein gesehen habe, war hier unten das Flurlicht an, und ich habe direkt vor dem Fenster gestanden.« Sie machte eine Pause, doch Gräfen wartete geduldig, bis sie weitersprach. »Wenn derjenige, der dort drüben im Haus war, auch durch das Fenster geschaut hat, muss er mich gesehen haben.«
Gräfen wiegte den Kopf hin und her. »Nicht unbedingt, aber ja, ausschließen kann man es nicht.«
»Könnte es sein, dass er jetzt befürchtet, dass ich ihn ebenfalls gesehen habe? Ich meine, sein Gesicht.«
Gräfen schüttelte den Kopf, doch es erschien Marco zögerlich. »Nein, Frau Winkler. Erstens sagten Sie, der Lichtschein hat sich bewegt. Das bedeutet, er hat nicht direkt am Fenster gestanden, sondern ist wahrscheinlich irgendwo im Erdgeschoss herumgelaufen. Und selbst wenn er am Fenster vorbeigekommen ist und Sie bemerkt hat, hat er nur Ihre Silhouette erkennen können, nicht aber Ihre Gesichtszüge.«
»Okay. Sie denken also, ich brauche keine Angst zu haben, dass er …«
»Grundsätzlich sollte man immer alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Sie tatsächlich gesehen hat.« Gräfen wandte sich an Marco. »Haben Sie die Türschlösser schon ausgetauscht?«
»Ja, das habe ich heute als Erstes gemacht. Selbst wenn derjenige tatsächlich einen Schlüssel zu unserem Haus hätte, würde ihm das nichts mehr nützen.«
Er sagte es zwar zu der Polizistin, doch adressiert war es an seine Frau.
Als die Ermittler kurz darauf das Haus verlassen hatten, stellte Ines sich vor Marco und sagte: »Diese Sache mit dem Licht hinter dem Fenster … ich verstehe nicht ganz, was Frau Gräfen gemeint hat. Warum sollte man jemanden hinter einem Fenster nur als Kontur sehen, wenn Licht eingeschaltet ist? Das stimmt doch nicht, oder?«
Marco hatte gehofft, dass Ines nicht weiter darüber nachdenken würde, aber das hatte sie offensichtlich doch.
»Nein«, erwiderte er mit gepresster Stimme, »das stimmt tatsächlich nicht.«

					10

				Am frühen Abend gegen sieben Uhr wurde James unruhig, ein Zeichen, dass er rausmusste. Marco legte ihm das Halsband an und nahm die Leine von der Garderobe, dann ging er zurück ins Wohnzimmer, wo Ines mit Emilia vor einer Schachtel mit bunten Perlen auf dem Boden saß. »Ich muss mit James raus, ist das für dich okay?«
»Ja, sicher. Wir können uns ja jetzt nicht für den Rest unseres Lebens einschließen und alles nur noch zu dritt machen. Achte nur darauf, dass du die Türen hinter dir abschließt.«
»Ja, das mache ich. Wir sind in zwanzig Minuten wieder zurück.«
»Ich möchte mitkommen«, rief Emilia, doch als Ines mit traurigem Gesicht sagte: »Und wer macht dann die schöne Perlenkette mit mir?«, entschied sie sich um, sagte seufzend: »Na gut«, und nahm eine Perle aus der Schachtel.
Nachdem er mit James das Haus verlassen hatte, wandte Marco sich nach rechts, um mal von der anderen Seite durch die Siedlung zu laufen. In der Stefan-Erdmann-Straße gab es ein freies Baugrundstück, das nicht eingezäunt und mit Unkraut und Sträuchern überwuchert war. Ein guter Platz für James, um sein Geschäft zu verrichten.
Als Marco am Nachbarhaus vorbeikam, blieb er einen Moment stehen und sah zum Eingang hinüber. Das Grundstück wurde von der Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite recht gut beleuchtet.
Der Zugang war von der Polizei vorn am Gehweg mit Flatterband abgesperrt worden, am Türrahmen war ein schmaler Papierstreifen zu erkennen, der bis auf das Türblatt reichte. Wahrscheinlich ein Siegel, das sicherstellen sollte, dass niemand das Haus betrat und etwas am Tatort veränderte.
Das Bild der kopfüber hängenden, toten Frau sprang Marco plötzlich an. Ihm wurde kurz übel.
Als James an der Leine zerrte und versuchte, auf das Haus zuzulaufen, wurde er wieder in die Gegenwart zurückgerissen.
Marco wandte sich ab und zog James hinter sich her, schaffte es allerdings nicht, die Gedanken an das schreckliche Erlebnis zu verdrängen. Er sah erneut die weit offen stehende Haustür vor sich und fragte sich, warum der Täter sie nicht geschlossen hatte. Dass er in Panik geflüchtet war und deshalb nicht darauf geachtet hatte, konnte er sich nicht vorstellen. Jemand, der sich die Mühe machte, sein Opfer derart zu präsentieren, wie der Mörder das getan hatte, rannte anschließend nicht panisch davon und vergaß, die Haustür zu schließen.
Die offen stehende Tür konnte also nur eines bedeuten: Der Täter wollte, dass die Leiche gefunden wurde.
Ein Ruck an der Leine riss Marco aus seinen Gedanken. James wollte einer Katze nachjagen, die zwanzig Meter vor ihnen über die Straße huschte. Marco kam die plötzliche Ablenkung sehr gelegen. Er musste das allgegenwärtige Bild der toten Frau aus dem Kopf kriegen, und das funktionierte vielleicht, wenn er sich intensiv auf etwas anderes konzentrierte, zum Beispiel seinen neuen Job in der Firma in Lohr.
Marco hatte sich in der Messtechnik auf das 3D-Scanning spezialisiert, eine komplizierte Methode, die man einem Laien schwer begreiflich machen konnte, wie er aus leidvoller Erfahrung wusste. Also stellte er sich vor, jemandem erklären zu müssen, was genau er tat.
Okay, sagte er sich in Gedanken, also los: Das 3D-Scanning ist ein Verfahren der Messtechnik, bei dem ein Stereokamerasystem zum Einsatz kommt. Jetzt stell dir vor, dass sich zwischen den Objektiven dabei ein sogenannter Streiflichtprojektor befindet, der ein Muster strukturierten Lichts auf das Objekt projiziert. Dabei werden von allen Bildpunkten, die in beiden Bildern zur gleichen Zeit auftauchten, die Koordinaten berechnet und in einer 3D-Punktwolke ausgegeben. Die einzelnen Aufnahmen werden mit Hilfe von Passpunkten verknüpft, und voilà – es entsteht ein 3D-Modell des Bauteils.
Marco atmete durch, das hatte ihm gutgetan. In vier Tagen wäre sein erster Arbeitstag, und es würden so viele neue Eindrücke auf ihn einströmen, dass keine Zeit blieb, an diese fürchterliche Sache zu denken.
Aber was war mit Ines? Sie war Bankkauffrau und hatte in Lohr eine Stelle im Backoffice einer Bank bekommen, die sie aber erst am zweiten Januar antreten würde, weil Emilia ab diesem Zeitpunkt einen Platz in der KiTa hatte. Das waren noch eineinhalb Monate …
Marco überquerte die Bernd-Menkhoff-Straße, bog gleich darauf in die Stefan-Erdmann-Straße ein und erreichte nach wenigen Metern das freie Grundstück.
Er machte James von der Leine los, woraufhin der Hund sofort losstürmte und mit gesenktem Kopf kreuz und quer über das Grundstück lief, wobei er alle paar Meter stehen blieb und ausgiebig schnüffelte. Marco steckte die Hände in die Taschen und beobachtete seinen Hund. Die Plastiktüte, mit der er James’ Hinterlassenschaften aufsammeln würde, hatte er in der Jackentasche.
»Hunde müssen an der Leine geführt werden«, sagte in diesem Moment jemand rechts neben ihm. Als Marco zur Seite blickte, sah er sich der älteren Frau gegenüber, die ihn und Ines bei ihrem ersten Rundgang durch die Siedlung nicht gegrüßt hatte. Im Schein der Straßenlaterne wirkte ihr dunkel gefärbtes, gewelltes Haar stumpf und splissig.
Nach den Schilderungen von Johanna musste das Gerda Kien sein.
Marco zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, ich denke, auf diesem freien Grundstück hier kann er ein wenig laufen, ohne dass er gleich jemanden auffrisst.«
Als die Frau ihn weiterhin kritisch ansah, gab er sich einen Ruck und sagte: »Guten Abend, übrigens. Mein Name ist Marco Winkler, ich bin mit meiner Familie vor drei Tagen in der Seifertstraße eingezogen.«
Es vergingen noch weitere fünf, sechs Sekunden, bis sie beschloss, ihm zu antworten. »Ich bin Gerda Kien, und ich wohne mit meinem Mann lange genug hier, um Sie zu warnen«, erklärte sie mürrisch.
Marco hob verwundert die Brauen. »Warnen? Wovor?«
Gerda Kien stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Das fragen ausgerechnet Sie? Haben Sie nicht heute Morgen selbst erlebt, was hier in der Siedlung vor sich geht?«
»Ich habe heute Morgen etwas ganz Fürchterliches erlebt, das ist richtig. Aber ich verstehe trotzdem nicht, wovor Sie mich warnen wollen.«
Sie schüttelte ungläubig den Kopf, blickte dann zur Seite, wo James noch immer herumschnüffelte, und schien zu überlegen, ob es der Mühe wert war, ihn aufzuklären. Die Entscheidung schien zu seinen Gunsten auszufallen, denn sie wandte sich ihm wieder zu und sagte: »In der Siedlung gehen unheimliche Dinge vor sich, und das nicht erst seit heute. Diese Häuser sind alle verflucht.«
»Verflucht …«, wiederholte Marco und musste unweigerlich an die ersten beiden Nächte in ihrem Haus denken. »Und wie kommen Sie darauf?«
»Wie ich darauf komme?«, wiederholte sie abfällig. »Auf Mons geschehen nachts seltsame Dinge. Überall! So komme ich darauf.«
»Aha! Und … welcher Art sind diese Dinge Ihrer Meinung nach?«
»Nun tun Sie bloß nicht so herablassend, junger Mann. Wer oder was ist wohl in der Lage, trotz verschlossener Türen nachts durch die Häuser zu streifen, Sicherungen auszuschalten, an Betten zu stehen und die Bewohner im Schlaf zu beobachten? Ein Mensch sicher nicht.«
»O-kay«, entfuhr es Marco gedehnt. Er wusste nicht so recht, was er darauf entgegnen sollte.
»Sie haben jetzt lange genug die Häuser und ihre Bewohner beobachtet«, erklärte Gerda Kien mit mahnender Stimme. »Jetzt fangen sie an.«
»Sie … fangen an? Wer fängt an? Und womit?«
Erneutes Kopfschütteln. »Das fragen ausgerechnet Sie?«
Damit wandte sie sich ab und ging davon. Marco sah ihr nach, bis sie nach etwa dreißig Metern hinter der Biegung verschwand.
Marco blickte sich nach James um und stellte fest, dass er nicht mitbekommen hatte, ob dieser mittlerweile sein Geschäft verrichtet hatte oder nicht. Er rief ihn, woraufhin der Labradoodle sofort kam und sich die Leine anlegen ließ.
Marco ging weiter, folgte dem Linksbogen der Straße und gelangte zu der Stelle, an der von der linken Seite die Bischoffstraße in die Stefan-Erdmann-Straße mündete, auf der er sich befand. Er blieb stehen und erinnerte sich an die Beschreibungen von Johanna, nach denen das Eckhaus, vor dem er stand, das von Gerda und Bernhard Kien sein musste.
Ein schmaler Weg zwischen etwa zwei Meter hohen Hecken führte zu einer dunklen, hölzernen Haustür. Durch das Fenster rechts daneben fiel gelbliches Licht nach draußen, erkennen konnte er dahinter aber niemanden.
Einer Intuition folgend, bog er in die Bischoffstraße ein und betrachtete die schmucken Einfamilienhäuser, an denen er entlangspazierte. Etwa in der Hälfte der Straße – rechts zweigte eine schmale Straße namens Keskingasse ab – kam ihm ein Auto entgegen, bog aber ein Stück vor ihm in eine Einfahrt ein.
Wenige Sekunden später hatte Marco die Stelle erreicht und sah zu einem Mann Anfang vierzig hinüber, der gerade aus einem BMW Cabriolet ausgestiegen war. Als er Marco entdeckte, hielt er kurz inne, dann hob er die Hand und winkte. Marco winkte zurück und sagte: »Guten Abend.«
»Du bist Marco, oder?«, fragte der Mann.
Marco blieb stehen. »Das ist richtig.«
»Ich bin Steffen Maresch. Ich glaube, meine Frau hat euch heute schon einen Besuch abgestattet.«
Steffen Maresch … Jutta Maresch! Die Frau, die vor ihrer Tür gestanden hatte, als er aus der Stadt zurückgekommen war. »Ja, stimmt, wir fanden es nett, dass deine Frau extra bei uns vorbeigekommen ist«, erklärte Marco, während Steffen Maresch sich in Bewegung setzte und auf ihn zukam. Er trug einen dunkelblauen Mantel, unter dem ein weißes Hemd mit dezenter, dunkler Krawatte zu sehen war. Steffen war etwas größer als Marco, vielleicht ein Meter neunzig, und sehr schlank. Das schwarze Haar hatte er zu einer konservativen Frisur mit akkuratem Seitenscheitel gestylt. Wie aus dem Lehrbuch für einen Finanzmanager, überlegte Marco. Die schmale, gerade Nase verlieh Steffens Gesicht einen griechischen Touch.
Steffen blieb vor Marco stehen und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Freut mich wirklich, dich kennenzulernen, und … es tut mir sehr leid, was da heute Morgen passiert ist. Meine Frau hat mir alles am Telefon erzählt.«
»Ja, es war schrecklich«, bestätigte Marco und fügte hinzu: »Ist es immer noch.«
Steffen nickte. »So was wirkt lange Zeit nach, das ist nur allzu verständlich.«
»Es kommt mir total unwirklich vor. Ich meine, wir sprechen von einem Mord. Direkt nebenan. Wir haben uns sehr auf das neue Leben in unserem eigenen Haus gefreut, und jetzt …« Marco konnte es sich selbst nicht erklären, aber er hatte das Gefühl, mit diesem Mann, den er erst zwei Minuten zuvor zum ersten Mal gesehen hatte, offen reden zu können. Es war eine Art von vorsichtiger Vertrautheit, wie man sie normalerweise erst spürt, wenn man jemanden schon ein wenig länger kennt.
»Kann ich gut verstehen. Ich meine, wir wohnen ja auch hier, um ein ruhiges Leben zu führen. Unfassbar, dass so was in dieser Siedlung passieren kann. Die haben das Bauvorhaben damit beworben, dass es hier keinen Lärm gibt und keine Verbrechen – ein Ort, an dem sich Familien sicher fühlen können. Und jetzt … Wie geht es deiner Frau?«
Marco zuckte mit den Schultern. »Sie hat Angst.«
»Wen wundert’s? Und was sagt die Polizei?«
»Sie waren bei uns und wollten natürlich wissen, was ich gesehen habe. Aber viel helfen konnte ich nicht.«
Steffen nickte verständnisvoll. »Das denke ich mir. Vielleicht sollten wir alle ein bisschen besser aufpassen, wer in der Siedlung so rumläuft.«
»Ja, das sollten wir wohl.«
Steffen blickte einen Moment nachdenklich vor sich hin, dann sagte er: »Wir müssen als Nachbarn zusammenhalten. Wenn wir uns alle gegenseitig im Auge behalten und miteinander sprechen, dann können wir zumindest das Gefühl der Gemeinschaft stärken. Ich bin sicher, dass der Rest der Siedlung genauso erschüttert und verängstigt ist.«
»Ja … das ist sicher eine gute Idee. Danke dir für das nette Gespräch.«
Steffen lächelte. »Lass uns das gern wiederholen. Schönen Abend noch.«
»Danke, das wünsche ich dir auch.«
Marco wandte sich ab und setzte seinen Weg mit James fort. Zehn Minuten später war er wieder zu Hause.
Schon vom Flur aus rief er: »Wir sind wieder da!«, erhielt aber keine Antwort.

					11

				»Ines?«, rief Marco deutlich lauter als zuvor, aber es blieb still.
Augenblicklich beschleunigte sich sein Puls. Er ließ die Leine achtlos fallen und ging mit schnellen Schritten ins Wohnzimmer. Die Schachtel mit den bunten Perlen stand auf dem Tisch, im Wohn-Esszimmer waren Ines und Emilia allerdings ebenso wenig wie in der Küche.
Marco rief erneut: »Ines! Wo bist du? Sag doch was!« Er durchquerte den Flur und eilte die Treppe nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend. James folgte ihm aufgeregt bellend; er spürte, dass etwas nicht stimmte.
Marcos erster Gang führte ins Schlafzimmer, dann öffnete er die Tür zu Emilias Zimmer, warf einen Blick ins Bad. Nichts.
»Verdammt!«, stieß er aus, um gleich danach wieder Ines’ Namen zu rufen. Zu schreien. Er rannte die Treppe hinab und weiter in den Keller – auch hier war niemand.
Marco fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ging zurück ins Erdgeschoss. Er spürte, wie sich Panik in ihm ausbreitete.
Wo konnten die beiden sein? Es war absolut untypisch für Ines, einfach so das Haus zu verlassen. Entweder sie hinterließ ihm eine Notiz auf einem Zettel, oder sie rief ihn an, bevor sie wegging. Mit zittrigen Händen zog er sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. Kein Anruf, keine Nachricht. »Zettel«, flüsterte er, »ein Zettel.« Er sah sich im Wohnzimmer um, auf dem Esstisch, dann ging er in die Küche, suchte fieberhaft alles ab und … entdeckte den Zettel auf der Arbeitsplatte. Mit zwei Schritten war er dort und las die Nachricht, die Ines in ihrer schnörkellosen Handschrift geschrieben hatte:

					Wir sind bei Johanna.

					Sie hat angerufen und mich auf ein Glas Wein eingeladen.

					Bis nachher! I.L.D.

					Ines

				
Marco stieß erleichtert einen Seufzer aus und stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. Er fühlte sich matt wie nach einem Tausend-Meter-Lauf. Einem ersten Impuls folgend, wollte er Ines anrufen und ihr Vorhaltungen machen, weil sie ihm den Zettel nicht gut sichtbar hingelegt hatte. Doch dann wurde er sich bewusst, dass auch sie vollkommen verängstigt war und allein schon aus diesem Grund wahrscheinlich gar nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Zudem würde ihr ein Treffen mit der redseligen Johanna sicher guttun.
Marco war überzeugt, dass ihre Nachbarin Ines gar keine Zeit lassen würde, über irgendwelche angsteinflößenden Vorgänge nachzudenken.
Nach einer Weile stieß er sich von der Arbeitsplatte ab und ging langsam zurück ins Wohnzimmer, wo er sich auf die Couch fallen ließ. James sprang sofort hinterher und begann, seine Hand abzulecken.
Das also waren die Auswirkungen dieses schrecklichen Morgens. Er flippte sofort aus, wenn etwas Unerwartetes geschah. Aber war das denn ein Wunder, wenn nur wenige Meter neben dem eigenen Haus eine Frau bestialisch ermordet worden war? Und er sie gefunden hatte und sich dieses Grauen hatte anschauen müssen?
Er konnte nichts dagegen tun, dass das Bild wieder vor seinem geistigen Auge auftauchte und er die Frau in allen Einzelheiten vor sich sah, als betrachte er in Ruhe eine Fotografie von etwas, auf das er zuvor nur einen flüchtigen Blick geworfen hatte.
Der Strick, an einem Haken an der Decke befestigt und um die nackten Fußgelenke der Frau gewickelt. Die helle Baumwollhose … dunkle Schmutzflecken waren darauf verteilt, der Saum war an beiden Beinen verrutscht, so dass Teile ihrer schlanken Unterschenkel zu sehen waren. Die blaue Bluse, die hochgerutscht war. Und dann diese wachsartige Haut. An ihrem Bauch. In ihrem Gesicht, über das sich Spuren ihres Blutes von der weit klaffenden Wunde am Hals an den offenen, toten Augen vorbei in Richtung Stirn schlängelten wie Wasseradern in einem skurrilen Flussdelta. Schließlich die herunterhängenden Haare, ebenfalls von dunklen Strähnen getrockneten Blutes durchzogen und in der Blutlache endend, als letztes Stück dieser bizarren Verbindung zwischen Decke und Boden … Dann trat das Bild langsam in den Hintergrund, verschwamm und war bald darauf nicht mehr zu erkennen. Marco fühlte sich mit einem Mal angenehm leicht – wie in Watte gehüllt.
Dann wurde es dunkel.
 
Ein Geräusch aus dem Flur ließ Marco aufschrecken. Nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit registrierte er, dass er eingeschlafen war. Zu dem Lärm im Flur gesellte sich eine helle Stimme. Emilia! Ines war mit ihrer Tochter nach Hause gekommen.
Als Ines gleich darauf das Wohnzimmer betrat, richtete Marco sich auf. »Wo ist Emilia?«
»Sie ist schon nach oben und zieht ihren Schlafanzug an.«
Marco warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf nach acht. Er hatte über eine halbe Stunde geschlafen.
»Was ist mit Abendessen? Emilia hat ja noch nichts gegessen.«
»Doch, Johanna hat ihr Fischstäbchen gemacht. Wenn das so weitergeht, wird unsere Tochter wohl bald zu den Nachbarn ziehen.«
»Das ist ja rührend. Und wie war es bei Johanna?«
»Ach, sie ist zwar anstrengend, aber sehr nett. Und total vernarrt in Emilia. Stell dir vor, sie war heute extra einkaufen und hat nicht nur die Fischstäbchen, sondern auch Kindersekt in einer bunten Flasche für unsere Tochter besorgt. Emilia war überglücklich.«
»Das denke ich mir. War Guido auch da?«
»Ja, am Anfang, dann ist er irgendwann rausgegangen. Er ist ein bisschen eigenartig. Ich glaube, er hat keine zehn Wörter geredet, während ich da war. Vielleicht mag er uns nicht?«
»Das glaube ich nicht. Ich denke, er hat einfach nicht so gern Leute um sich. Ganz im Gegensatz zu seiner Frau.«
Ines setzte sich neben ihn und strich mit der Hand über seine Haare. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Wie geht es dir denn?«
Marco sah seine Frau an und spürte plötzlich einen leichten Groll in sich aufsteigen. Er hatte während ihres Gesprächs für kurze Zeit nicht an sein Erlebnis vom Morgen gedacht, doch jetzt, nachdem Ines danach gefragt hatte …
»Gerade ging es mir ganz gut«, sagte er bemüht ruhig. »Jetzt ist das Bild der Leiche wieder da.«
»Oh, das tut mir leid, ich wollte doch nur …«
»Ja, schon gut, entschuldige. Ich denke, ich bin im Moment nicht wirklich belastbar. Sorry, dass du das abbekommen hast.«
Er beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Wollen wir ein Glas Wein zusammen trinken? Ich glaube, das brauche ich jetzt.«
Ines nickte. »Ja, gern, ich bringe nur schnell Emilia ins Bett.«
»Nein, lass mal.« Marco stand auf. »Ich mache das. Und während ich oben bin, kannst du ja schon mal einen Weißwein öffnen.«
»Okay. Was möchtest du? Einen Riesling oder lieber einen Burgunder …?«
»Wenn es für dich okay ist, dann bitte einen trockenen Elbling.«
Damit wandte Marco sich ab und ging zur Treppe. Als er in Emilias Zimmer kam, hatte sie schon ihren Schlafanzug angezogen, saß auf ihrem Bett und blätterte in einem Bilderbuch mit bunten Fischen.
»Papa, kann ich auch Fische haben?«, fragte sie, als er neben ihr in die Hocke ging.
»Du möchtest Fische haben?« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Dann ist es wichtig, dass du saubere Zähne hast, damit die Fische nicht denken, du hättest keine Zahnbürste.«
Emilia legte das Buch zur Seite, ließ sich von ihm auf den Arm nehmen und schmiegte sich an ihn. »Dann los«, sagte sie, woraufhin Marco tatsächlich zum ersten Mal an diesem Tag lachen konnte.
Eine Viertelstunde und eine Gutenachtgeschichte über das Nilpferdbaby Sunny später ging Marco zurück ins Wohnzimmer, wo Ines mit zwei Gläsern und einer geöffneten Flasche Wein im Kühler auf ihn wartete.
Er setzte sich auf die Couch, goss beide Gläser zu einem Viertel voll und reichte eines davon Ines. »Zum Wohl.«
Für den Rest des Abends vermieden sie es, die ermordete Frau zu erwähnen, und redeten stattdessen darüber, was noch alles im Haus zu tun war und was Ines mit Johanna geplaudert hatte. Marco erzählte von seiner Begegnung mit Gerda Kien und Steffen Maresch und davon, dass der Finanzmanager ihm sympathisch und Gerda Kien recht sonderbar war.
Ines schmunzelte. »Ja, Johanna hat mir auch noch ein paar Storys von ihr erzählt. Sie scheint wirklich ziemlich seltsam zu sein. Stell dir vor, sie hat doch tatsächlich Kindern aus der Nachbarschaft gesagt, sie sollen im Dunkeln nicht mehr vor die Tür gehen, weil ein böser Geist Auf Mons sein Unwesen treibt.«
»Ach, du meine Güte!« Marco schüttelte den Kopf.
»Ja, die Eltern der Kinder haben ihr dann eine klare Ansage gemacht. Seitdem grüßt Gerda Kien kaum noch jemanden in der Siedlung.«
»Ja, das haben wir ja bei unserer ersten Begegnung mit ihr vor drei Tagen bemerkt«, sagte Marco und konnte nichts dagegen tun, dass der nächste Satz in seinem Kopf lautete: Als die Welt noch in Ordnung war.
Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann machte Marco den Vorschlag, in der Küche weiter zu plaudern.
Im Kühlschrank lagen noch Hähnchenbrustfilets von ihrem ersten Einkauf. Während Marco daraus ein Hähnchencurry mit viel Gemüse zubereitete, leerten sie jeweils zwei Gläser Wein und redeten viel über ihre alte Heimat und die Freunde, die dort zurückgeblieben waren.
Das Curry schmeckte köstlich, und schließlich waren beide so satt, dass sie zur Verdauung einen Kräuterschnaps tranken.
Dann räumten sie gemeinsam den Tisch ab, und Marco holte eine weitere Flasche Weißwein aus dem Keller, mit der sie es sich wieder auf der Couch gemütlich machten.
Hier und da lachten sie sogar, und das schreckliche Erlebnis vom Vormittag war zumindest zeitweise in den Hintergrund gerückt.

					12

				Um kurz nach dreiundzwanzig Uhr stand James winselnd vor Marco und sah ihn unbewegt an. Das typische Zeichen dafür, dass er rausmusste.
»Du warst doch vorhin mit ihm draußen, hat er nichts gemacht?«, fragte Ines erstaunt. Marco fiel auf, dass sie ein wenig verwaschen klang. Sie vertrug deutlich weniger Alkohol als er.
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich habe ihn auf einem freien Grundstück laufen lassen, aber da hat Gerda Kien mich abgelenkt. Ich dachte, er hätte alles erledigt.« Mit Blick auf den immer noch wimmernden Hund stand Marco auf. »Das war aber offensichtlich nicht so. Ich drehe noch eine Runde mit ihm.«
Er ging den gleichen Weg, den er am früheren Abend bereits genommen hatte. Kaum hatte er James am Rand des freien Grundstücks in der Stefan-Erdmann-Straße von der Leine losgemacht, lief der ein paar Meter und setzte sich sofort hin. Nachdem er James’ Hinterlassenschaften mit dem speziellen Beutel aufgesammelt hatte, überlegte Marco, ob er auf schnellstem Weg zurückgehen sollte, entschied sich aber für die gleiche Strecke wie vier Stunden zuvor.
Als er in die Bischoffstraße einbog, lag das Haus der Familie Kien in völliger Dunkelheit. Marco blieb stehen und betrachtete durch die Lücke in den Hecken die schwarzen Flächen der Fenster in der in dunklem Beige gestrichenen Hausfront. Er fragte sich, was nach dem Mord im Kopf von Gerda Kien wohl vor sich gehen musste, wenn sie tatsächlich an Geister glaubte.
Der Mord … Marco wandte sich ab und setzte sich wieder in Bewegung. Nein, er würde die Bilder jetzt nicht zulassen. Er musste ein Mittel dagegen finden.
Sein Job … ja, das war gut. Am Montag ging es los. Er war gespannt, welche Leute er kennenlernen würde. Einer der wenigen Wermutstropfen ihres Umzuges von Oldenburg in den Spessart war, dass sie ihr soziales Umfeld zurücklassen mussten. Natürlich hatten sich alle hoch und heilig versprochen, in Kontakt zu bleiben und sich gegenseitig zu besuchen, aber diesbezüglich machte Marco sich keine Illusionen. Die Entfernung von fast fünfhundert Kilometern würde dafür sorgen, dass die Besuche nach und nach immer weniger werden und irgendwann ganz aufhören würden. So waren Menschen.
Die Fenster bei Familie Maresch waren noch hell erleuchtet, allerdings konnte Marco von der Straße aus niemanden erkennen.
Als er dieses Mal wieder am Nachbarhaus vorbeikam, erstarrte er. Das Flatterband war noch immer an Ort und Stelle, aber das Polizeisiegel sah anders aus als am frühen Abend.
Marco kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. War es durchtrennt worden? Vielleicht war die Polizei noch einmal da gewesen, um weitere Spuren zu sichern. Aber dann hätten sie das Siegel sicher direkt erneuert.
Es half nichts, auch wenn er am liebsten schnellstens nach Hause gegangen wäre, er musste sich das Siegel aus der Nähe ansehen, um Hauptkommissarin Gräfen zu informieren, falls etwas damit nicht stimmte.
Nach einem letzten Zögern hob er das Flatterband an und bückte sich darunter hindurch. James wollte auf dem Gehweg stehen bleiben, stemmte sich gegen die Leine, doch als Marco ihn mit einigem Kraftaufwand in seine Richtung zog, gab er schließlich nach und folgte ihm auf die Haustür zu.
Das Siegel war nicht durchtrennt, sondern schief angeklebt worden. Das bedeutete sicher nur, dass, wie er es schon vermutet hatte, die Polizei wieder im Haus gewesen war und beim Verlassen ein neues Siegel angebracht hatte.
Marco stand einen knappen Meter von der Tür entfernt und starrte darauf, als sich mit einem Mal alles vor ihm zu drehen begann. Er streckte die Hand aus, stützte sich am Türblatt ab und lehnte sich dann dagegen, um nicht umzufallen. Gerade noch rechtzeitig, bevor seine Beine nachgaben und er wie in Zeitlupe an der Tür entlang nach unten rutschte und zu Boden sank. Und dann war sie wieder da, die kopfüber aufgehängte Frau. Wie im Film liefen die schrecklichen Bilder vor seinem geistigen Auge ab. Er sah ein Messer mit einer langen Klinge, das von einer behaarten Hand gehalten und durch die Kehle der Frau gezogen wurde. Blut schoss in einer riesigen Fontäne aus der Wunde, doch die Frau drehte langsam den Kopf und sah ihn mit ihren toten, stumpfen Augen direkt an.
Marco schüttelte immer wieder den Kopf, bis diese schreckliche Halluzination verschwunden war. Er schaute sich um, doch der Hund war nirgendwo zu sehen. Er hatte wohl die Leine losgelassen, wahrscheinlich würde James vor ihrem Haus sitzen und auf ihn warten.
Mühsam stemmte Marco sich hoch und klopfte sich den feuchten Schmutz von der Hose und der Jacke.
Das Geräusch eines Autos ließ ihn aufblicken, doch er konnte nicht erkennen, wer in dem Fahrzeug saß, das im Schritttempo an ihm vorbeirollte und erst wieder schneller wurde, als es das Grundstück hinter sich gelassen hatte.
Marco sah sich ein letztes Mal um und ging los.
Tatsächlich saß James vor dem Eingang zu ihrem Haus und kam schwanzwedelnd auf Marco zugelaufen, als dieser sich ihm näherte.
Marco ging zum Mülleimer neben der Garage und warf den Kotbeutel hinein, dann schloss er die Haustür auf und nahm James im Flur das Halsband ab. Ines war gerade in der Küche damit beschäftigt, die Weingläser zu spülen. Sie trug ihren Morgenmantel. »Da seid ihr ja wieder«, sagte sie, als James schwanzwedelnd an ihr hochsprang. »Ihr wart aber lange weg. Na, alles erledigt?«
»Ja, alles fein.« Marco nahm sich vor, Ines nichts von seinem Zusammenbruch zu erzählen.
»Ich war duschen, und als ich runterkam und ihr immer noch nicht da wart, habe ich aufgeräumt«, erklärte sie. »Wenn du noch mehr Wein möchtest, dann nimm dir einfach eines der gespülten Gläser. Es ist schon spät, ich bin müde und gehe ins Bett.«
»Ich komme mit dir. Ich bin auch ziemlich fertig. Er ist ja schon nach halb zwölf.«
»Tust du mir den Gefallen und überprüfst noch kurz, dass alle Fenster und Türen geschlossen sind?«, bat Ines.
»Ja, klar.«
Eine Viertelstunde später lagen sie nebeneinander im Bett.
»Ich hoffe, ich bekomme bald diese Bilder aus dem Kopf«, sagte Marco, während er die weiß getünchte Decke betrachtete.
Ines streichelte ihm über die Wange. »Das braucht sicher eine Weile, aber es geht vorbei, ganz bestimmt.«
»Ja«, sagte er, und dachte: Hoffentlich!
»Wenn du reden möchtest, egal, wann und worüber, bin ich immer für dich da, Marco.«
»Ja, das weiß ich, und ich danke dir dafür. Aber ich glaube, du hast selbst genug mit dieser Sache zu kämpfen, oder täusche ich mich?«
»Nein«, gestand Ines nach einigem Zögern, »du täuschst dich nicht. Ich mache mir große Sorgen, vor allem wegen Emilia. Der Gedanke, hier könnte jemand einbrechen und …«
»Wir haben neue Schlösser! Selbst wenn tatsächlich jemand einen Schlüssel für unser Haus gehabt hätte, was ich definitiv nicht glaube, hätte er jetzt keine Chance mehr, reinzukommen.«
»Ja, das stimmt«, sagte Ines auf eine Art, die Marco zweifeln ließ, ob sie das wirklich so sah.
Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Nase. »Schlaf gut, mein Schatz.«
»Du auch, und hoffentlich ist heute Nacht nicht wieder irgendwas.«
»Bestimmt nicht«, versicherte Marco und hoffte, dass er damit recht behalten würde.
 
Die Klingel ließ beide hochschrecken.
Marco registrierte, dass es draußen hell war, dann läutete es erneut mehrmals hintereinander.
»Mein Gott, was soll das denn?«, rief er ungehalten und schwang die Beine aus dem Bett. Als er aufstand, musste er einen Moment lang innehalten, um seinen Kreislauf zu stabilisieren.
»Wer kann das denn sein?«, fragte Ines und rieb sich verschlafen die Augen.
Marco warf einen Blick auf das Display seines Handys. Sieben Uhr dreiundfünfzig. »Das werden wir gleich wissen«, knurrte er, nahm seinen Morgenmantel vom Haken neben dem Bett und setzte sich in Bewegung. Demjenigen, der vor der Tür stand, würde er unmissverständlich zu verstehen geben, was er davon hielt, um diese Uhrzeit durch penetrantes Klingeln aus dem Bett geworfen zu werden. Ganz nebenbei fiel ihm ein, dass es in der Nacht keine Störungen gegeben hatte. Zum Glück.
Vor der Tür standen Kriminalhauptkommissarin Gräfen und ihr Kollege Heilmann.
Im ersten Moment wollte Marco sie fragen, was ihnen einfiel, um diese Uhrzeit zu klingeln, doch dann wurde ihm klar, dass zwei Kriminalbeamte sicher nicht ohne Grund morgens um kurz vor acht bei ihnen vor dem Haus standen. Außerdem bemerkte er die steinerne Miene der Hauptkommissarin.
»Guten Morgen, Herr Winkler. Tut mir leid, dass wir Sie wecken mussten, aber wir müssen mit Ihnen reden.«
»Um diese Uhrzeit? Warum?«
Die Polizistin blickte kurz zur Seite, als müsse sie die passenden Worte suchen, dann sagte sie. »Es hat einen weiteren Mord gegeben.«

					13

				»Nein!«, stieß Marco völlig perplex aus. »Das … kann doch nicht sein.«
»Können wir reinkommen?«, fragte Heilmann ruhig.
»Ja.« Marco ließ die beiden eintreten und begleitete sie ins Wohnzimmer, wo sie neben der Couch stehen blieben.
Er fühlte sich seltsam taub. Die Situation war so bizarr, als könne das alles unmöglich wirklich geschehen. Nicht in seinem Leben. Da passierten solche Dinge einfach nicht.
»Kennen Sie das Ehepaar Kien?«, wollte Gräfen wissen.
»Ja. Also, ich weiß, wer sie sind. Ich bin Gerda Kien beim Spazierengehen begegnet. Sie ist ein wenig …« Marco stockte mitten im Satz. »Moment … ist sie etwa …«
»Ja. Wann sind Sie ihr begegnet? Um welche Zeit war das?«
»Das war am frühen Abend, kurz nach sieben. Aber wie kann das denn sein? Ich meine, wie ist das passiert? Wo war ihr Mann?«
Heilmann sah seine Kollegin an, und als sie nickte, sagte er: »Herr und Frau Kien schlafen in getrennten Zimmern. Sie stehen morgens wohl recht früh auf. Als seine Frau heute Morgen nicht zur gewohnten Zeit zum Frühstück kam, hat er in ihrem Zimmer nachgesehen. Dort war sie aber nicht.«
»Und wo war sie?«
»Nachdem er das ganze Haus abgesucht hatte, machte er sich auf den Weg durch die Siedlung. Er sagte, seine Frau sei manchmal ein bisschen merkwürdig, und er rechnete damit, dass sie sich zu einem Rundgang durch die Straßen aufgemacht hatte. Als er sie in der Siedlung nicht fand, hat er uns verständigt. Wir haben sie dann im Haus nebenan entdeckt. Die Tür stand diesmal übrigens nicht weit offen, war aber auch nicht geschlossen, sondern angelehnt.«
»Nein!«, stieß Marco aus und spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Die Tür …
»Leider doch.«
Marco starrte vor sich hin und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Die Tür, das Siegel … Ihm wurde mit einem Schlag speiübel. Er befürchtete, sich gleich übergeben zu müssen, und schluckte mehrmals dagegen an.
»Herr Winkler?«
»Ja!« Er schreckte hoch. »Ich bin nur … ich verstehe das nicht. Wie ist so was möglich? Hier? Wie kann eine Frau aus ihrem eigenen Haus verschwinden, ohne dass ihr Mann etwas davon mitbekommt? Und wie ist sie hierher in unser Nachbarhaus …«
»Das wissen wir noch nicht.«
»Was ist denn los?«, fragte Ines, die im Morgenmantel ins Wohnzimmer getreten war.
»Gerda Kien ist tot«, erklärte Marco matt. »Ermordet.«
Ines blieb stehen und riss die Augen auf. »Was?«, hauchte sie, und Marco befürchtete schon, sie würde umkippen, doch sie machte ein paar unsichere Schritte und ließ sich in einen der Sessel sinken. »O mein Gott, was ist passiert?«, flüsterte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. Marco sah, dass ihre Hände zitterten.
»Das kann Ihr Mann Ihnen nachher erzählen«, sagte die Hauptkommissarin und wandte sich an Marco. »Herr Winkler, wo waren Sie gestern Abend zwischen elf und zwölf Uhr?«
Marco zog die Stirn kraus. »Hier, zu Hause.«
»Die ganze Zeit?«
»Du warst mit James Gassi«, bemerkte Ines.
»Ja, richtig, ich war mit dem Hund draußen.«
»Wann?«
»Das war nach elf. Kurz nach elf.«
»Ist Ihnen dabei jemand begegnet?«
Marco dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, warum?«
»Waren Sie vor dem Haus von Herrn und Frau Kien?«
»Ja, ich bin bei meiner Gassirunde daran vorbeigegangen.«
»Sie sind daran vorbeigegangen?«
»Ja! Aber was sollen denn diese Fragen? Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«
»Ein Nachbar der beiden hat gestern Nacht durch sein Fenster gesehen, wie Sie vor dem Haus des Ehepaares Kien gestanden und es angestarrt haben, wie er es nannte.«
»Was? Ja, und? Ich habe kurz angehalten und darüber nachgedacht, was im Kopf der Frau vor sich geht. Sie dachte, der Mord gestern sei von finsteren Mächten begangen worden.«
»Und dann sind Sie weitergegangen und nicht mehr zurückgekehrt?«
»Ja, verdammt!« Marco spürte, dass ihm das alles über den Kopf wuchs. Er brauchte eine Pause. »Entschuldigen Sie, ich … Das ist gerade alles ein bisschen viel.«
»Also gut«, sagte Gräfen und nickte ihrem Kollegen zu. »Gehen wir. Bleiben Sie bitte zu Hause, es kann sein, dass wir später noch weitere Fragen an Sie haben.«
Nachdem die beiden das Haus verlassen hatten, kehrte Marco ins Wohnzimmer zurück, wo Ines nach wie vor in dem Sessel saß und vor sich hin starrte.
»Warum wollten sie wissen, wo du gestern Nacht warst?«, fragte sie, als sie registrierte, dass Marco zurück war. Ihre Stimme klang dabei seltsam monoton.
»Ich weiß es nicht.« Er setzte sich auf die Couch und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«
Ines sah ihn an. »Wir können nicht hierbleiben.«
»Nicht hierbleiben? Was meinst du damit?«
Ines richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Ich möchte hier weg!«, erklärte sie. »Heute noch.«
Ines’ Stimme klang zittrig, und ihr war anzuhören, dass es sie große Mühe kostete, sich halbwegs zusammenzureißen. Marco spürte, dass seine Frau kurz davor war, die Nerven zu verlieren.
»Weg?«, wiederholte er. »Wo willst du denn hin?«
»Das ist mir egal, aber wir müssen sofort raus aus dieser Siedlung. Marco, Gerda Kien ist aus ihrem eigenen Haus verschwunden, obwohl ihr Mann da war. Sie wurde getötet, in unserem Nachbarhaus!« Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. »Wir können doch nicht mit unserem Kind hierbleiben und abwarten, ob es diesem Irren vielleicht einfällt, uns einen Besuch abzustatten. Wir haben eine vierjährige Tochter!«
Marco schüttelte den Kopf. »Schatz! Wir können hier nicht weg. Wo sollen wir denn hin?«
»Einfach weg!«, stieß sie verzweifelt aus. »Es ist mir egal, wohin, aber hier bleibe ich keinen Tag länger. Ich verstehe nicht, dass wir darüber überhaupt diskutieren müssen. Was ist denn los mit dir? Du hast doch selbst gesehen, zu was dieser Verrückte fähig ist.«
Marco stand auf, ging um den Couchtisch herum und vor seiner Frau in die Hocke. Er nahm ihre Hände in seine und sah sie eindringlich an. »Ich verstehe, dass du Angst hast. Es geht mir ganz genauso. Was hier gerade passiert, ist furchtbar. Es kommt mir vor wie ein schlimmer Albtraum. Aber … Ines, wir haben alles aufgegeben. Unser Zuhause ist jetzt hier.«
»Das ist mir egal!«, wiederholte sie aufgebracht. »Ich möchte zurück nach Oldenburg.«
Marco schnaufte und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Am Montag fange ich meinen neuen Job an. Hier, in Lohr. Wir können nicht zurück.«
Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hände. »Scheiß auf den Job. Es geht um unser Leben, verdammt. Ich habe Angst, Marco, und du bist mein Ehemann. Ich will sofort hier weg, und ich erwarte, dass du zu mir stehst.«
Marco zwang sich zur Ruhe. Er hätte schreien können vor Verzweiflung, vor Ratlosigkeit, vor Angst. Aber zumindest er musste einen klaren Kopf behalten.
»Okay! Ines, hör mir zu, ja? Hör mir bitte zu! Wir haben einen Kredit aufgenommen, den wir zurückbezahlen müssen. Die monatlichen Raten sind so hoch, dass wir sie nur stemmen können, wenn wir beide arbeiten. Wenn wir jetzt hier weggehen, dann bricht alles über uns zusammen. Die Bank wird unser Haus versteigern, und wir werden auf einem riesigen Schuldenberg sitzenbleiben. Und wir haben kein Haus mehr und keinen Job. Ich verstehe, dass du große Angst hast – und wie ich schon sagte, mir geht es genauso. Ich erfülle dir alle Wünsche, die ich dir erfüllen kann, das weißt du. Aber wir können jetzt nicht einfach davonlaufen, Ines. Wir würden uns damit ruinieren.« Marco schloss für zwei, drei Atemzüge die Augen, dann sah er seine Frau wieder an. Ihr Gesicht war tränennass. »Ich liebe Emilia und dich über alles in der Welt, und ich werde euch beschützen, koste es, was es wolle, das verspreche ich dir.«
»Wenn meine Eltern noch leben würden …«
»Ja, ich weiß. Sie leben aber leider nicht mehr.«
»Und was ist mit deinen?«
»Ines! Sie leben fast zehntausend Kilometer entfernt in Phuket.«
»Dann gehen wir eben in ein Hotel, bis der Kerl gefasst worden ist.«
»Wir können es uns nicht leisten, auf unbestimmte Zeit in ein Hotel zu ziehen. Und das wäre auch vollkommen verrückt, da wir hier ein Haus haben, in dem wir wohnen können und das wir abbezahlen müssen. Ich sage es noch einmal, Schatz: Wir können hier nicht weg!«
Sie sah ihm lange in die Augen, und so sehr er sich auch bemühte, er konnte in ihrem Blick nicht erkennen, was sie über das gerade Gesagte dachte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und versicherte: »Ich passe auf euch beide auf, okay? Versprochen.«
Als Ines sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen wischte und schließlich leise erwiderte: »Okay«, spürte er trotz der furchtbaren Situation Erleichterung. Er hatte keine Vorstellung davon, wie er sich verhalten hätte, wenn sie dabei geblieben wäre, Auf Mons und ihr Haus sofort zu verlassen.
»Danke«, sagte er, doch darauf reagierte Ines nicht. Sie stand auf und verließ das Wohnzimmer. Marco hörte, dass sie die Treppe hochging, wahrscheinlich, um nach Emilia zu sehen.
Er starrte durch das große Fenster nach draußen auf ihren zukünftigen Garten. Dieser Morgen war besonders diesig, so dass das Ende ihres nicht übermäßig großen Grundstücks in den Nebelschwaden verschwand. Das von Unkraut durchsetzte, wildwachsende Gras war überzogen mit Raureif. Hier und da ragten die dürren, von einer Frostschicht umgebenen Zweige eines armseligen Strauches aus der Erde wie die gespreizten Finger einer skelettierten Hand. Alles wirkte grau, schmutzig und abweisend, fast unheimlich. Passend zu der skurrilen Situation mit zwei ermordeten Frauen in ihrer direkten Nachbarschaft.
Marco riss sich von der Szenerie los und stand auf. Er kämpfte mit unterschiedlichen Gefühlen. Einerseits war ihm die Nachricht von einem zweiten Mord in ihrem Nachbarhaus wie ein Schlag in den Magen vorgekommen, nach dem er sich am liebsten verkrochen hätte, um sich davon zu erholen. Andererseits spürte er eine Unruhe in sich, die kaum zu ertragen war. Die schwer vorstellbare Tatsache, dass Gerda Kien, mit der er am Vorabend noch gesprochen hatte, nur wenige Meter neben ihm mit aufgeschlitzter Kehle und mit dem Kopf nach unten an der Decke aufgehängt worden war, war ungeheuerlich.
Aber da gab es noch etwas, das ihn beschäftigte: Hauptkommissarin Gräfen hatte ihn gefragt, wo er gestern Nacht gewesen war, obwohl sie wusste, dass er vor dem Haus des Ehepaares Kien gestanden hatte. Sie hatte ihn behandelt wie einen Verdächtigen, wobei er doch die schreckliche Entdeckung am Vortag gemacht hatte und derjenige war, der dieses furchtbare Bild für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.
Die Türklingel verscheuchte diese Gedanken. Marco erhob sich und ging in den Flur. Die beiden Beamten standen schon wieder vor der Tür. Gräfen blickte ihn mit einem finsteren Gesichtsausdruck an, als sie ohne Umschweife sagte: »Herr Winkler, ich habe noch eine Frage an Sie.«
»Ja? Möchten Sie reinkommen?«
»Nein, das können wir gleich hier erledigen.«
Marco zuckte mit den Schultern. »Okay, worum geht’s?«
»Ich möchte von Ihnen wissen, was Sie in der vergangenen Nacht kurz vor Mitternacht vor der Eingangstür Ihres Nachbarhauses gemacht haben.«
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				Marco war von der Frage so überrumpelt, dass er verstummte, was Gräfen dazu veranlasste, die Stirn zu runzeln. »Haben Sie meine Frage verstanden, Herr Winkler?«
»Ja, natürlich, ich war nur …« Er schüttelte den Kopf und sagte matt: »Entschuldigen Sie, für mich ist die Situation total irreal, und jetzt stellen Sie mir auch noch Fragen, wie sie – zumindest in Fernsehkrimis – verdächtigen Personen gestellt werden. Das irritiert mich.«
»Herr Winkler«, schaltete sich Heilmann ein, »es geht uns nicht um Verdächtigungen. Uns ist sehr wohl bewusst, was Sie seit gestern Vormittag durchgemacht haben, aber ein Zeuge hat ausgesagt, dass er Sie gestern kurz vor Mitternacht vor der Eingangstür des Hauses gesehen hat, in dem heute Nacht eine Frau ermordet worden ist. Laut ihm waren Sie hinter der Polizeiabsperrung. Verstehen Sie, dass wir Ihnen deshalb diese Frage stellen müssen?«
Marco nickte. Das verstand er. »Ja, natürlich. Wie gesagt, ich fühle mich einfach ziemlich überfordert. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich war vor der Tür. Auf dem Rückweg der Gassirunde mit meinem Hund bin ich dort vorbeigekommen, und da ist mir aufgefallen, dass das Polizeisiegel anders ausgesehen hat als noch vier Stunden zuvor, als ich schon mal mit James an dem Haus vorbeigegangen bin. Ich kann Ihnen nicht erklären, warum, aber ich wollte mir das aus der Nähe anschauen, deshalb bin ich unter dem Absperrband hindurch zur Tür gegangen.«
»Und? Was haben Sie dort festgestellt? Der Zeuge sagte, Sie hätten sich merkwürdig bewegt.«
»Ich habe gesehen, dass es schräg aufgeklebt war, aber es war intakt. Ich bin davon ausgegangen, dass die Polizei noch mal im Haus war und danach ein neues Siegel angebracht hat.«
Gräfen nickte. »Das ist richtig. Das heißt, als Sie kurz vor Mitternacht dort waren, war die Tür noch geschlossen.«
»Ja, definitiv.«
»Was haben Sie dann getan? Der Zeuge sagte aus, Sie wären geschwankt.«
Marco ließ sich Zeit mit seiner Antwort und suchte nach Worten, mit denen er am besten beschreiben konnte, was er in diesem Moment empfunden hatte.
»Als ich vor der Tür gestanden habe, ist alles plötzlich mit Wucht über mir zusammengeschlagen. Ich habe die Situation vom Vormittag noch mal vor mir gesehen – wie ich durch die offene Tür gehe und in das Wohnzimmer komme, die kopfüber hängende Frau, und noch schrecklichere Bilder, wie der Mörder ihr die Kehle durchgeschnitten hat. Das hat mich endgültig fertiggemacht. Mir ist schwindlig geworden, und ich musste mich einen Moment hinsetzen. Als das Auto vorbeigefahren ist, bin ich gerade wieder aufgestanden, aber es hat sich alles noch ein bisschen gedreht. Deshalb habe ich vielleicht geschwankt.«
Gräfen nickte. »Okay, das klingt grundsätzlich plausibel. Dennoch sind Polizeibänder da, damit man den abgesperrten Bereich nicht betritt.«
»Ja, ich weiß. Tut mir leid.«
»Gut, das war’s dann fürs Erste. Es gilt aber weiterhin unsere Bitte, dass Sie für uns erreichbar bleiben.«
»Ja, sicher. Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«
Gräfen nickte und sah ihn dabei skeptisch an.
»Wie ist der Täter unbemerkt in die Häuser gekommen?«
»Das wissen wir noch nicht.«
»Und noch eine letzte Frage: Hat man Frau Kien auch … also, ist ihr Blut auch verschwunden?«
»Tut mir leid, das sind Interna der Ermittlungen, dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«
»Aber ich habe die andere Frau gefunden und habe gesehen, was mit ihr geschehen ist. Da ist es doch …«
»Tut mir leid«, unterbrach Gräfen ihn. »Guten Tag.«
Sie wandte sich ab, während ihr Kollege noch einen Moment stehen blieb und Marco einen fast mitleidigen Blick zuwarf, bevor er bedauernd mit den Schultern zuckte und der Hauptkommissarin folgte.
Als Marco sich umdrehte, stand Ines nur zwei Meter von ihm entfernt im Flur. »Du warst gestern Nacht vor dem Nachbarhaus?«
»Ja, war ich. Seit wann stehst du schon hier?«
»Warum warst du dort?«, ignorierte sie seine Frage.
»Du hast gerade zugehört, dann weißt du es doch«, antwortete er.
»Aber warum hast du mir nichts davon erzählt, als du nach Hause gekommen bist?«
Marco ging an Ines vorbei, wandte sich am Eingang zum Wohnzimmer aber zu ihr um. »Weil ich nicht jedes Mal, wenn ich diese verdammte Situation aufs Neue erlebe, davon erzählen möchte. Ich will aus diesem Teufelskreis raus, Ines, aber das schaffe ich nicht, wenn ich immer wieder darüber rede.«
»Okay, gut. Das verstehe ich. Und wie geht es jetzt weiter?«
»Was meinst du?«
Ines trat zu ihm. »Du sagtest, du möchtest unbedingt hierbleiben. Alles in mir will so schnell wie möglich weg von hier, aber ich bleibe gegen meine Überzeugung, weil mir deine Argumente einleuchten. Aber sag mir bitte, wie du uns vor diesem Irren schützen willst, der offenbar in den Häusern hier ein und aus gehen kann, wie es ihm beliebt. Ich brauche das, Marco. Gib mir irgendetwas, an das ich mich klammern kann.«
»Ich habe die Schlösser ausgetauscht. Falls er wirklich einen Zweitschlüssel hat und damit auch in unser Haus hätte kommen können, dann wird das jetzt nicht mehr funktionieren. Er kommt nicht hier rein.«
»Falls?«, fragte sie ungläubig. »Nach allem, was in den letzten Tagen hier passiert ist, zweifelst du ernsthaft daran?«
»Ja, das tue ich.« Ganz so überzeugt, wie er sich gab, war er zwar nicht, aber Marco spürte, dass Ines immer noch kurz davor war, Auf Mons Hals über Kopf zu verlassen.
»Obwohl ich mir nach wie vor sicher bin, dass ich gesehen habe, wie jemand vor unserem Bett gestanden hat? Und trotz deines Erlebnisses im Badezimmer und mit der offenen Schlafzimmertür?«
»Ja. Dafür gibt es sicher plausible Erklärungen.«
Ines schnaufte. Marco kannte diese Reaktion. Es war ein Zeichen, dass sie innerlich schäumte.
»Es gibt allerdings eine plausible Erklärung. Er war hier, Marco. Hier, in unserem Haus. Nachts, während wir geschlafen haben.«
»Okay, dann anders: In der letzten Nacht ist nichts passiert. Wenn du davon ausgehst, dass er wirklich schon einmal hier war, bedeutet das, dass der Austausch der Schlösser gewirkt hat.«
Ines stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus. »Woher willst du das wissen? Wir haben geschlafen, ja, das heißt aber nicht, dass er nicht wieder am Fußende unseres Bettes gestanden und uns angestarrt hat. Falls er nach dem Gemetzel an Gerda Kien noch Lust auf fremde Schlafzimmer verspürt hat.«
»Ines, ich finde …«
»Ich kann dir sagen, was ich finde, Marco«, sagte sie wütend. »Ich finde, wenn ein Fremder nachts in meinem Schlafzimmer war, in dem intimsten und privatesten Raum, den es in diesem sowieso noch nicht sehr vertrauten Haus gibt, dann ist dieser Raum für mich nicht mehr sicher. Verstehst du das? Ich werde mich in diesem Zimmer nie wieder bedingungslos wohlfühlen können, weil immer dieses Gefühl da ist, dass ein Fremder, ein Mörder, an meinem Bett gestanden hat, als ich am hilflosesten war. Und ich weiß nicht, was er sonst noch getan hat, außer uns beim Schlafen zu beobachten. Vielleicht hat er meine Unterwäsche angefasst? Vielleicht war er auch in Emilias Schlafzimmer? Vielleicht hat er unsere kleine Tochter berührt, während sie tief geschlafen hat in dem Urvertrauen, dass ihr nichts geschehen kann, weil ihre Eltern auf sie aufpassen? Er hätte alles tun können, Marco, absolut alles. Und wozu er in der Lage ist, das hat er in den letzten beiden Nächten bewiesen. Also, sag mir jetzt bitte, was du tun wirst, um zu verhindern, dass uns hier etwas geschieht.«
»Ich werde auf euch aufpassen«, versicherte Marco. »Mit allem, was mir zur Verfügung steht. Das verspreche ich dir und unserer Tochter.«
Marco nahm Ines in den Arm und drückte sie an sich. »Bitte vertrau mir«, sagte er leise. Als sich Ines daraufhin fester an ihn schmiegte, war das Antwort genug für ihn.
Kurz darauf wachte Emilia auf, und während sie gemeinsam beim Frühstück saßen, vermieden sie das Thema.
Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten, rief Marco James zu sich, legte ihm das Halsband an und verließ mit ihm für die morgendliche Gassirunde das Haus.
Draußen war es noch immer so grau und ungemütlich, dass er den Kragen seiner Jacke hochschlug und den Kopf einzog. Er schätzte, dass es einige Grad unter dem Gefrierpunkt waren.
James blieb stehen und sah Marco mit einem Blick an, als wolle er sagen: »Echt jetzt? Da soll ich durch?« Als Marco losging, folgte er ihm aber dennoch ohne Murren.
Dichter, wabernder Nebel tauchte die Häuser und Vorgärten in eine unwirkliche Atmosphäre, die perfekt zu dem Grauen passte, das die Siedlung heimgesucht hatte.
Noch bevor Marco den Gehweg erreichte, tauchte Johanna Mannstein auf. Sie war in einen dicken roten Mantel gehüllt und hatte eine tief über die Ohren gezogene gelbe Strickmütze auf dem Kopf. Vor Marco blieb sie stehen und sagte mit ernster Miene: »Guten Morgen, Marco. Ich wollte mal hören, wie es euch geht.« Sie machte eine abfällige Geste. »Ach, was erzähle ich denn, es ist reiner Eigennutz. Ich brauche jemanden, mit dem ich über diese furchtbaren Ereignisse reden kann. Guido ist im Büro in der Stadt, und anrufen brauche ich ihn auch nicht. Eine Unterhaltung mit ihm am Telefon über solche Dinge kannst du vergessen. Da kommt von meinem Göttergatten kein Wort. Aber wenn ich nicht mit jemandem sprechen kann, drehe ich noch durch. Ist Ines so weit okay?«
»Sie hat große Angst«, erklärte Marco.
»Na, dann kann ich mich mit ihr zusammentun, mir geht es ganz genauso. Denkst du, es ist okay, wenn ich sie störe?«
Marco überlegte kurz, dann nickte er. »Ja, klar.« Wahrscheinlich würde Johanna mit ihrer ganz eigenen Sicht auf die Dinge Ines sogar guttun. Zumindest aber würde sie sie ein wenig ablenken. Und auch Emilia würde sich über den Besuch freuen. Sie war sehr still gewesen an diesem Morgen. Offenbar spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war.
»Okay, dann bis später. Ich muss rein, sonst friere ich mir den Allerwertesten ab.«
Marco drehte sich um, blieb aber auf dem Gehweg noch einen Moment stehen.
Die Straße zur Linken war menschenleer, zumindest auf den etwa fünfzig Metern, die er überblicken konnte, bevor alles hinter einer grauen Wand verschwand.
Anders sah es vor dem Nachbarhaus auf der rechten Seite aus, wo mehrere Fahrzeuge standen. Direkt vor dem Eingang parkte ein Streifenwagen, gleich dahinter in Richtung ihres Hauses stand ein weißer Kombi, der als Einsatzfahrzeug der Kriminaltechnik gekennzeichnet war. Auf der gegenüberliegenden Seite waren zwei dunkle Limousinen abgestellt.
Vor dem Haus patrouillierten zwei Beamte in Uniform, einer von ihnen rauchte, während der andere seine Hände tief in den Taschen seiner Uniformjacke vergraben hatte und ein paar Schritte hin und her ging.
Als Marco sich abwenden wollte, kam Hauptkommissarin Gräfen aus dem Haus, flankiert von einem großen, schlanken Mann. Seine Hände steckten in den Taschen seines grauen Mantels. Marco schätzte sein Alter auf Mitte fünfzig. Die dunklen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haare waren streng zurückgegelt. Obwohl er müde aussah, strahlte er eine gewisse Macht aus. Er wirkte, als sei er es gewohnt, Befehle zu geben. Marco hatte eine Ahnung, um wen es sich dabei handelte, und wunderte sich, dass er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in dem Haus gewesen war.
Als sie die Straße erreichten, sah der Mann zu Marco herüber, und ihre Blicke trafen sich. Nach zwei, drei Sekunden wandte der Mann seine Aufmerksamkeit wieder ab. Doch dieser kurze Moment hatte genügt, um in Marco ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl zu erzeugen.
Gräfen brachte ihren Begleiter zu einer der dunklen Limousinen, wo sie noch etwas zu ihm sagte, bevor sie sich voneinander verabschiedeten und er in den Fond des Wagens einstieg. Für Marco interessierte er sich nicht mehr. Kurz darauf fuhr das Fahrzeug davon.
Als Gräfen sich wieder zum Haus umwandte und dabei Marco sah, verlangsamte sie ihre Schritte. Marco hob die Hand zum Zeichen, dass er mit ihr reden wollte, und setzte sich in Bewegung.
Die beiden Uniformierten beäugten ihn kritisch, während er auf sie zuging, und als er sie fast erreicht hatte, stellte sich ihm der Raucher, ein Hüne von mindestens eins neunzig, in den Weg. »Hier können Sie nicht durch«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Nutzen Sie bitte die andere Straßenseite.«
»Schon gut«, rief von hinten Gräfen und nickte zur Bestätigung, als der Beamte sich zu ihr umdrehte. »Lassen Sie ihn durch.«
Marco ging an dem Beamten vorbei und blieb vor Gräfen stehen.
»War das der Chef der Baufirma? Dessen Frau ich gestern …«
»Hermann Kamper«, bestätigte Gräfen. »Ja, das ist er.«
Marco warf einen Blick zur Eingangstür. »Ist Frau Kien etwa noch da drin?«
»Natürlich nicht. Denken Sie, ich zeige das ausgerechnet dem Witwer des ersten Opfers?«
»Nein, ich habe mich nur gewundert, dass er ausgerechnet jetzt hier ist. Und dass Sie das zugelassen haben.«
»Herr Kamper ist ein Mann mit einem starken Willen und guten Verbindungen. Eine Kombination, der man sich nur schwer widersetzen kann. Aber was kann ich für Sie tun?«
»Ich wollte nur fragen, ob es schon etwas Neues gibt.«
»Herr Winkler, auch wenn Sie das erste Mordopfer gefunden haben, kann ich mit Ihnen nicht über den Stand unserer Ermittlungen sprechen, ich hoffe, Sie verstehen das.«
»Gut, dann eine andere Frage: Was tut die Polizei, um die Bewohner der Siedlung vor diesem Irren zu schützen?«
Fast schien es, als sei die Ermittlerin von dieser Frage überrascht. »Wir werden ab sofort nachts durch die Siedlung vermehrt Streife fahren.«
»Werden auch Polizisten zu Fuß unterwegs sein und die Straßen kontrollieren?«
»Das ist so nicht geplant.«
Marco schnaufte. »Nicht geplant … Warum nicht? Dem Mörder ist es letzte Nacht gelungen, Frau Kien einmal quer durch die Siedlung hierherzubringen. Geben Sie mir recht, dass das bedeutend schwieriger gewesen wäre, wenn die Nacht hindurch Polizisten durch die Straßen patrouilliert wären?«
»Deswegen wird hier jetzt vermehrt Streife gefahren.«
Marco schüttelte verständnislos den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. In zwei aufeinanderfolgenden Nächten werden hier, in dieser kleinen Siedlung, Menschen umgebracht, und Sie schicken ab und zu eine Streife vorbei und sehen keine Notwendigkeit, Polizisten abzustellen, die die Bewohner beschützen?«
»Herr Winkler, das ist keine Frage der Notwendigkeit, sondern eine der Mittel, die man zur Verfügung hat. Ich habe schlicht nicht genügend Leute, die ich dafür abstellen kann.«
»Aber Hunderte von Polizisten zur Bewachung von Demonstrationen irgendwelcher Spinner sind jederzeit verfügbar?«
Gräfens Brauen hoben sich. »Wollen wir uns jetzt wirklich auf diesem Niveau unterhalten, Herr Winkler?«
»Das Niveau ist mir ganz egal. Hier geht es um Menschenleben, die …« Er brach den Satz ab und sammelte sich. Er war innerlich so aufgewühlt wie selten, was auch mit der Diskussion zusammenhing, die er mit Ines geführt hatte. Schließlich hob er beschwichtigend die Hand. »Okay, hören Sie, ich hatte gerade eine sehr ernsthafte Unterhaltung mit meiner Frau. Sie hat große Angst um unser Leben und wollte mit unserer Tochter sofort die Siedlung verlassen. Ich habe sie mit Mühe und Not dazu überreden können zu bleiben, weil wir keine wirkliche Alternative haben. Und weil ich ihr versprochen habe, sie zu beschützen. Aber es kann doch nicht an uns Bürgern hängenbleiben, dafür zu sorgen, dass ein Mörder hier nicht wahllos Menschen töten kann.«
»Das ist richtig, und ich wiederhole mich: Deshalb werden wir die Polizeipräsenz Auf Mons im Rahmen unserer Möglichkeiten erhöhen.«
Marco sah ein, dass er so nicht weiterkommen würde. Resigniert sah er Gräfen in die Augen und sagte ruhig: »Ich hoffe, Ihre Möglichkeiten bei der Aufklärung dieses Falles sind besser als die zum Schutz der Menschen hier.«
Damit drehte er sich um und wandte sich nach links, wieder an den beiden Uniformierten und dann an seinem Haus vorbei.
James folgte ihm bereitwillig, froh, endlich laufen und bald sein Geschäft verrichten zu können. Kurz hinter dem Spielplatz zog er an der Leine und versuchte, in den Weg einzubiegen, der zum Teich führte. Marco gab nach und folgte ihm. Als sie an den Häusern und den Gärten vorbei waren, die den sandigen Durchgang zu beiden Seiten säumten, lag der Teich als dunkelgraue, mit einer dünnen Eisschicht überzogene Fläche vor ihnen. Eingegrenzt wurde er an vielen Stellen mit von Raureif bedeckten Büschen und Sträuchern. Darüber schwebten träge dichte Nebelschwaden wie unheilvolle Geister.
Während James, die Nase am Boden, umherlief, blieb Marco stehen und ließ das Bild auf sich einwirken, das sich ihm bot. Es erinnerte ihn stark an Szenen in dem Edgar-Wallace-Film Der Hund von Blackwood Castle, einem Schwarz-Weiß-Klassiker von 1968, der teilweise an einem im dichten Nebel liegenden Moor spielte und den er sich wenige Wochen zuvor im Fernsehen angeschaut hatte. Darin wurden Menschen von einem Hund mit Giftzähnen getötet.
Im Hier und Jetzt war es ein Monster mit einem Messer.

					15

				Zurück auf dem Gehweg, folgte Marco der Seifertstraße, bis sie rechtwinklig abbog und zur Stefan-Erdmann-Straße wurde.
Kurz darauf erreichte er das Eckhaus von Gerda und Bernhard Kien, dieses Mal von der anderen Seite. Vor dem Haus stand eine Gruppe aus drei Männern und vier Frauen auf der Straße. Sie redeten leise miteinander, mittendrin ein etwa siebzigjähriger Mann mit schütterem grauem Haar. Er war schlank, fast schon hager, und selbst auf die Entfernung von etwa zehn Metern glaubte Marco, den Ausdruck tiefer Trauer auf seinem Gesicht erkennen zu können. Trotz der Kälte trug er nur einen Pullover, doch das schien er nicht zu bemerken. Das musste der Ehemann von Gerda Kien sein.
Einen Moment lang überlegte Marco, ob er zu der Gruppe gehen und Bernhard Kien sein Beileid aussprechen sollte, entschied sich aber dagegen. Wie es aussah, wurde schon genügend auf ihn eingeredet.
Als er sich abwenden wollte, traf ihn Bernhard Kiens Blick. Der Mann zog die Stirn kraus und zögerte einen Moment, dann löste er sich aus der Gruppe und kam, beobachtet von sechs Augenpaaren, auf Marco zu.
»Entschuldigen Sie«, sagte er und blieb vor Marco stehen. »Sie sind Herr Winkler, nicht wahr? Sie sind gerade erst zugezogen.« Seine Stimme klang müde und kraftlos.
»Ja, der bin ich. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«
Kien nickte. »Danke. Sie kannten meine Frau nicht, oder?«
»Kennen ist zu viel gesagt, aber ich bin ihr zweimal beim Spazierengehen begegnet.«
Kiens Mund verzog sich zu einem kurzen, traurigen Grinsen. »Gerda hat manchmal einen etwas wirren Eindruck gemacht, aber sie war eine herzensgute Frau.«
»Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Marco.
»Sie haben das erste Opfer gefunden, nicht wahr? Im gleichen Haus, in dem auch meine Gerda …«
»Ja, das ist leider richtig.«
Kien schwieg eine Weile, den Blick in die Ferne gerichtet, bevor er fortfuhr: »Ich habe die Polizei gebeten, mir zu erzählen, wie sie Gerda gefunden haben. Aber sie sagen mir nichts.«
Die Polizei hatte die Tote also gefunden. Marco wunderte sich über sich selbst, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte. »Vielleicht ist es besser so«, versuchte er, etwas Tröstliches zu sagen.
»Nein, es ist nicht besser.« Bernhard Kiens Blick wurde eindringlich. »Wir waren vierundvierzig Jahre miteinander verheiratet. Können Sie sich vorstellen, dass ich einfach wissen muss, wie meine Gerda von dieser Welt gegangen ist?«
»Ja, sicher«, setzte Marco etwas hilflos an, »aber …«
»Ich war Lokführer bei der Bahn und habe in meinem Berufsleben schon einige schlimme Dinge sehen müssen. Wissen Sie, was eine achtzig Tonnen schwere Lok bei hundert Stundenkilometern mit einem Körper macht, der sich auf den Schienen befindet?«
Kien erwartete offensichtlich keine Antwort, denn er fuhr fort: »Ich denke, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was genau mit meiner Gerda geschehen ist.«
»Ich kann Sie verstehen«, entgegnete Marco, dem die Situation von Sekunde zu Sekunde unangenehmer wurde.
»Das ist gut. Was die Polizei mir gesagt hat, ist, dass meine Frau auf die gleiche Weise umgebracht worden ist wie das erste Opfer, das Sie gefunden haben. Ich weiß aus der Presse, was der Mörder ihr mit einem Messer angetan hat. Aber Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. Bitte …« Kien legte Marco seine zitternde Hand auf die Schulter. »Ich bitte Sie, Herr Winkler, erzählen Sie mir, was Sie beim Anblick des Opfers empfunden haben. Was denken Sie, ist dieser Frau …«
»Hallo, du musst Marco Winkler sein«, sagte eine etwa vierzigjährige, dunkelhaarige Frau, die in diesem Moment neben Bernhard Kien auftauchte. »Ich bin Nicole Schauer. Ich wohne mit meinem Mann in der Seifertstraße, nicht weit von hier.« Sie wandte sich an Kien. »Bernhard, wir werden dich jetzt ins Haus begleiten. Du musst schon völlig durchgefroren sein. Es ist niemandem damit gedient, wenn du dir eine Lungenentzündung holst. Entschuldige bitte, Marco, aber Bernhard muss sich jetzt wirklich aufwärmen.«
»Ja, sicher«, entgegnete Marco, erleichtert, dass er Kiens Frage nicht beantworten musste. Doch so einfach kam er nicht davon. Kien sah ihn flehend an. »Bitte, Herr Winkler, würden Sie mir den großen Gefallen tun und später auf einen Kaffee zu mir kommen? Es ist mir wirklich sehr wichtig und würde mir dabei helfen, mit dieser Situation irgendwie klarzukommen.«
Während Nicole Schauer fragend von einem zum anderen blickte, nickte Marco widerwillig. »Ja, gut. Ich komme später bei Ihnen vorbei.«
»Danke!«, sagte Kien, und sein Blick bestätigte, dass er es ehrlich meinte. Nun ließ er es auch zu, dass Nicole Schauer ihn am Arm nahm und sanft mit sich zog.
Marco sah ihnen kurz nach, dann sagte er zu James, der neben ihm saß: »Na komm«, woraufhin der Labradoodle sofort aufsprang und loslief.
Während des restlichen Weges zurück zu ihrem Haus drehten sich Marcos Gedanken um die beiden Gespräche, die er gerade geführt hatte.
Da war die Hauptkommissarin, die ihm erklärt hatte, nicht genügend Beamte zur Verfügung zu haben, um die Bewohner der Siedlung vor einem Mörder zu schützen. Er unterstellte Hauptkommissarin Gräfen nicht, dass sie die Menschen Auf Mons bewusst einer großen Gefahr aussetzte, fragte sich aber dennoch, nach welchen Prioritäten die vorhandenen Beamten eingesetzt wurden.
Und dann Bernhard Kien. Der Mann tat Marco sehr leid, und er konnte verstehen, dass er nicht akzeptieren wollte, dass ihm die genauen Todesumstände seiner Frau, mit der er den weitaus größten Teil seines Lebens verbracht hatte, vorenthalten wurden. Wie konnte man sich auch damit abfinden? Es war auch für Marco schwer zu verstehen, mit welchem Recht jemand Außenstehendes darüber entscheiden durfte.
Ja, ihm war natürlich klar, dass man Bernhard Kien nicht noch zusätzliche Schmerzen zufügen wollte, aber dennoch sollte das eine Entscheidung sein, die ausschließlich er selbst traf, und nicht eine Polizeibeamtin, die weder seine Frau Gerda noch ihn je zuvor gesehen hatte.
Marco erreichte ihr Haus und stellte fest, dass auch die zweite dunkle Limousine und der Streifenwagen vor dem Nachbarhaus verschwunden waren und nur noch das Fahrzeug der Kriminaltechnik dort parkte.
Er entsorgte den Kotbeutel mit James’ Hinterlassenschaft und schloss die Tür auf.
Zu seiner Überraschung hörte er Stimmen aus dem Wohnzimmer. Als er den Raum betrat, sahen Ines und ein fremder Mann zu ihm auf, die sich am Esstisch gegenübersaßen. Beide hatten ein Glas Wasser vor sich stehen. Emilia spielte in der Mitte des Raumes auf einer quadratischen, dick gesteppten Decke mit ihrem Bauernhof aus Holz, zu dem eine ganze Kiste voll Holztiere gehörte, die sie gerade aufstellte.
»Gut, dass du wieder da bist«, sagte Ines matt und deutete auf den Fremden. »Das ist Alex Schauer. Er wollte mit dir über das reden, was hier gerade passiert.« Ihre Stimme klang so dünn und verletzlich, dass Marco sie am liebsten in die Arme genommen hätte.
Alex Schauer – Marco schätzte ihn auf Mitte vierzig – erhob sich und streckte ihm mit ernster Miene die Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen, Marco. Auch, wenn die Umstände nicht eben schön sind.«
Marco schüttelte Alex kurz die Hand und ließ sich dann neben Ines am Tisch nieder.
»Du wohnst in der Seifertstraße, richtig?«
»Das stimmt.«
»Ich habe gerade deine Frau kennengelernt, Nicole.«
»Wo hast du sie getroffen? Bei Bernhard?«
»Ja. Ich bin mit dem Hund vorbeigegangen. Sie und einige andere Leute kümmern sich offenbar um ihn.«
Alex nickte. »Er hat ja sonst niemanden. Wir pflegen hier in der Siedlung alle eine gute Nachbarschaft und helfen uns gegenseitig. Das macht Auf Mons zu etwas Besonderem. Hier sind auch alle per du, ist das für euch okay?«
»Ja, sicher, das ist uns sehr recht. Bisher hat mich hier auch nur Bernhard Kien gesiezt.«
»Bernhard ist vom alten Schlag, aber das wird sich auch noch ändern.« Alex Schauer räusperte sich und fügte leiser hinzu: »Also, ich weiß ja nicht, wie er jetzt … aber das ist momentan nicht wichtig. Ich bin wegen der Morde hier. Ich würde gern mit dir darüber reden, was wir dagegen tun können.«
Marco winkte ab. »Diese Diskussion hatte ich vor einer halben Stunde bereits mit der leitenden Ermittlerin der Kripo. Um es kurz zu machen: sehr wenig. Sie schicken jetzt nachts ab und zu eine Streife vorbei.«
Alex nickte und schien wenig überrascht. »Das haben wir heute Morgen auch erfahren.«
»Wir?«
»Ja, Steffen und ich. Hast du Steffen Maresch schon kennengelernt?«
»Ja, gestern. Er scheint nett zu sein.«
»Ja, hier sind alle so weit okay. Als Steffen heute Morgen losgefahren ist zur Arbeit, hat er im Vorbeifahren von der Bernd-Menkhoff-Straße aus gesehen, dass eine Menge Autos vor dem unbewohnten Haus neben euch standen. Er hat angehalten und sich mit einem Kripobeamten unterhalten, einem Kriminalhauptkommissar, ich glaube, er hieß Hellmann oder so ähnlich.«
»Heilmann«, korrigierte Marco.
»Ja, genau. Jedenfalls wollte der ihn erst abwimmeln, aber das kannst du bei Steffen vergessen. Er hat nicht lockergelassen, bis dieser Heilmann ihm erzählt hat, dass Gerda in der Nacht ermordet worden ist. Steffen war geschockt, er kannte Gerda ja gut. Als er Heilmann dann aber auf die Sicherheit in der Siedlung angesprochen und auch da nicht nachgegeben hat, hat sich der Kommissar wohl nicht mehr zu helfen gewusst und hat Steffen einfach stehen lassen.«
»Ja, so ähnlich verlief auch mein Gespräch mit Heilmanns Kollegin«, erklärte Marco. »Fazit: Es passiert recht wenig.«
»Und das ist für dich immer noch kein Grund, hier wegzugehen?«, fragte Ines leise. »Zumindest, bis diese Morde aufgeklärt sind?«
»Darüber haben wir doch heute Morgen schon gesprochen«, erwiderte Marco ungeduldig. Es war ihm unangenehm, in Beisein ihres Nachbarn erneut mit Ines darüber zu diskutieren. »Ich dachte, das Thema wäre erledigt.«
»Du willst hier weg?« Alex wandte sich Ines zu. »Wohin denn? Ich meine« – er machte eine weit ausholende Geste – »das ist doch jetzt euer Zuhause.«
»Was ist das denn für ein Zuhause, wenn in der Nachbarschaft ein Mord nach dem anderen geschieht? Ich habe einfach Angst und möchte nicht länger hier sein. Ihr habt es doch selbst gesagt, dass die Polizei kaum etwas tun kann.«
»Eben!« Alex nickte mehrmals. »Und damit kommen wir zum eigentlichen Grund meines Besuchs.«
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				»Steffen ist nach seiner Diskussion mit dem Hauptkommissar nach Hause gefahren und hat sich für heute freigenommen. Dann war er bei mir. Er weiß, dass ich diese Woche Urlaub habe. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir selbst was unternehmen müssen.«
»Okay. Und was?«
»Wir, also die Männer aus der Siedlung, die noch nicht zu alt sind, tun uns zusammen und stellen so was wie eine kleine Bürgerwehr auf die Beine.«
»Eine Bürgerwehr?«
»Ja. Wir haben uns aufgeteilt. Steffen redet gerade mit anderen Anwohnern, und ich gehe von hier aus rüber zu den Mannsteins und spreche mit Guido. Obwohl ich nicht glaube, dass er für so was der Typ ist.«
»Davon abgesehen ist er nicht zu Hause. Er ist in seinem Sachverständigenbüro in der Stadt.«
»Ich weiß. Ich möchte sowieso lieber mit Johanna über die Idee reden und sie, falls sie unser Vorhaben unterstützt, bitten, Guido zu informieren. Ich habe das Gefühl, dass er Johanna nicht widersprechen wird.«
»Das Gefühl habe ich auch«, bestätigte Marco.
Alex grinste kurz, dann war er wieder ernst. »Aber weiter im Text. Wir organisieren eine Art Wachdienst und patrouillieren immer zu zweit nachts durch die Siedlung.«
Marco warf einen Blick auf Ines, konnte an ihrem Gesichtsausdruck aber nicht erkennen, was sie von dem Vorschlag hielt. »Und wie viele sind bisher dabei?«
»Ich habe keine Ahnung. Du bist der Erste, den ich anspreche. Ich hab mir gedacht, dass gerade du auf jeden Fall mitmachst, nach dem, was du erlebt hast.«
Da er noch immer nicht einschätzen konnte, wie Ines dazu stand, wandte Marco sich direkt an sie. »Was denkst du darüber?«
Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Schließlich sagte sie: »Einerseits hast du versprochen, Emilia und mich zu beschützen, und das wäre sicher eine Maßnahme, die dazu beitragen könnte. Aber das würde auch bedeuten, dass ich dann die ganze Nacht allein im Haus bin. Der Gedanke daran jagt mir eine Heidenangst ein.«
»Nein, nein, von der ganzen Nacht kann keine Rede sein«, wandte Alex ein. »Je nachdem, wie viele Leute wir zusammenbekommen, dauert so eine Streife höchstens zwei Stunden, dann erfolgt die Ablösung. Und wenn zudem hier im Haus alles abgeschlossen ist …«
»Aber war das Haus der Kiens letzte Nacht denn nicht abgeschlossen? Und unser Nachbarhaus, in dem …« Ines beendete den Satz nicht.
»Aber wir haben neue Schlösser in den Türen«, warf Marco ein, woraufhin Alex die Stirn runzelte.
»Ihr wohnt erst ein paar Tage hier und habt schon neue Schlösser? Wegen des ersten Mordes gestern?«
»Nicht nur«, erklärte Ines, bevor Marco etwas sagen konnte. »Ich bin ziemlich sicher, dass in den ersten Nächten nachts jemand hier im Haus war.«
»Ines, müssen wir wirklich …«
»Nein, warte«, unterbrach Alex ihn. »Ich möchte das gern hören.« Und an Ines gewandt: »Du hast hier in eurem Haus nachts jemanden gesehen?«
»Nicht direkt. In der ersten Nacht hat James plötzlich geknurrt, und im ganzen Haus funktionierte das Licht nicht. Die Hauptsicherung war raus. In der Nacht danach habe ich einen Schatten gesehen. Er hat am Fußende unseres Bettes gestanden, und die Sicherung war auch wieder raus. Und am Abend danach war die Schlafzimmertür, die Marco Minuten zuvor zugezogen hat, weit geöffnet, während ich im Bett lag und geschlafen habe.«
Alex nickte nachdenklich. »Okay, ich kann nachvollziehen, dass dir das Angst macht, aber … versteh mich bitte nicht falsch … für diese Beobachtungen kann es eine logische Erklärung geben.«
»Habt ihr denn nichts dergleichen erlebt, seitdem ihr hier wohnt?« Ines Stimme klang flehend, als hoffe sie, dass Alex und Nicole ähnliche Erfahrungen gemacht hatten.
»Nein, also, nicht, dass ich wüsste. Nicole hat auch nie etwas in der Art erwähnt. Aber das spielt keine Rolle. Du hast Angst, und dagegen muss etwas getan werden. Ich denke, wenn wir die Siedlung nachts kontrollieren, wird das den Kerl abschrecken.«
»Also, was sagst du?«, hakte Marco mit Blick auf Ines nach.
Wie in Zeitlupe zuckte sie mit den Schultern. »Das lässt meine Angst nicht weniger werden, es verteilt sie nur. Es leuchtet mir ein, dass es für diesen Verrückten dadurch schwieriger ist, jemanden einfach so aus dem Haus zu schaffen, aber was passiert, wenn ihr ihm tatsächlich nachts begegnet?«
»Dann kann dieses Arschloch sich warm anziehen«, erklärte Alex heroisch.
»Dieser Mann hat schon mindestens zwei Menschen auf bestialische Weise umgebracht. Er hat gezeigt, dass ein Leben ihm nichts bedeutet und er keine Skrupel hat, jemandem mit einem Messer die Kehle durchzuschneiden. Und wie sind eure Erfahrungen diesbezüglich?«
»Du vergisst dabei eines«, warf Marco ein. »Wir verteidigen das, was uns am wichtigsten ist: das Leben unserer Frauen und Kinder. Unterschätze nicht, wozu man in einem solchen Fall fähig ist.«
»Das mag sein, aber es ändert nichts daran, dass ich doppelte Angst habe, wenn du nachts da draußen rumläufst. Davor, dass dieses Monster es doch irgendwie schafft, ins Haus zu kommen, und davor, dass du ihm begegnen könntest.«
Nach einer Weile des Schweigens richtete sich Alex an Marco. »Und? Wie sieht es aus? Bist du dabei?«
Nach einem langen Blick zu Ines nickte er. »Wann fangen wir an?«
»Super! Wir treffen uns um sieben bei Steffen mit denjenigen, die mitmachen. Da besprechen wir alles Weitere. Wir wollen mit den Kontrollgängen gleich heute Abend anfangen.«
»Okay, ich komme. Ich weiß ja, wo Steffen wohnt. Wo genau steht eigentlich euer Haus?«
»Da musst du nur der Straße folgen. Hier in der Seifertstraße, Nummer dreizehn, das ist ein Stück hinter der Kurve, auf der linken Seite.«
Kurz darauf verabschiedete sich Alex Schauer und machte sich auf den Weg zu Johanna Mannstein.
»Kannst du denn wenigstens ansatzweise verstehen, warum ich bei dieser Sache mitmache?«, fragte Marco seine Frau, als sie zurück im Wohnzimmer waren.
Ines setzte sich auf die Couch und sah ihn traurig an. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Bürgerwehr, oder wie immer man das auch nennen mag, wirklich etwas bringt. Und ich halte es auch für nicht ungefährlich. Aber verstehe, dass du nicht untätig hier herumsitzen kannst. Und dass du etwas unternehmen willst, um Emilia und mich zu beschützen.«
Marco setzte sich neben seine Frau und nahm sie in den Arm. »Danke. Genau das will ich. Wissen, dass ihr sicher seid.«
 
Nach dem Mittagessen, das aus mit Hackfleisch gefüllten Paprika in einer Soße aus frischen Tomaten bestand, ein Gericht, das auch Emilia liebte, legte Ines ihre Tochter zum Mittagsschlaf hin.
Als sie aus dem Kinderzimmer kam, machte Marco ihr den Vorschlag, sich ebenfalls ein wenig hinzulegen, obwohl er wusste, dass Ines normalerweise nichts davon hielt, tagsüber zu schlafen. Zu seiner Überraschung willigte sie ein.
»Ich bin wirklich todmüde«, erklärte sie.
Als sie kurz darauf nebeneinander im Bett lagen, sagte Ines: »Fühlst du dich wohl hier?«
Marco drehte sich auf die Seite und sah sie an. »Schatz, das, was gerade passiert, wäre überall furchtbar. Dass wir in so einer Situation in unser neues Leben starten, ist schrecklich, aber das hat nichts mit der Siedlung und den Menschen hier zu tun.«
»Vielleicht ja doch.«
»Was meinst du?«
»Wenn der Mörder jemand aus der Siedlung ist, dann hat es sehr wohl damit zu tun.«
»Nein, das glaube ich nicht.«
»Und warum nicht?«
»Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand Menschen in seiner eigenen Wohngegend umbringt. Es ist doch vollkommen klar, dass die Polizei als Erstes alle Bewohner hier überprüft.«
»So, wie sie es bei dir getan haben.«
»Ja, genau.«
»Ich verstehe immer noch nicht, was du gestern Abend vor der Tür dieses Hauses wolltest.«
Marco dachte kurz nach. »Da war dieses Siegel, das anders aussah als noch ein paar Stunden zuvor. Das hat mich irritiert. Und als ich dann vor der Tür gestanden habe, war plötzlich dieses grauenvolle Bild der Frau wieder da. Ich habe alles bis ins kleinste Detail vor mir gesehen. Mir ist schwindlig geworden, und ich musste mich hinsetzen. Kurz darauf bin ich wieder aufgestanden und nach Hause gekommen.«
»Du bekommst das nicht mehr aus dem Kopf, oder?«
»Ich sehe die tote Frau immer wieder vor mir.«
»Vielleicht solltest du über eine Therapie nachdenken.«
»Ja, vielleicht. Wenn der Mistkerl gefasst wurde.«
Marco schob seine Hand unter Ines’ Decke, suchte ihre Hand und umschloss sie. Kurz darauf schlief er ein.
 
Eine knappe Stunde später wurden sie von Emilia geweckt und standen wieder auf, nachdem sie eine Weile mit ihrer Tochter im Bett gekuschelt hatten.
Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die letzten Kisten auszupacken und dem Haus eine persönliche Note zu geben. Unterbrochen wurden sie nur gegen drei von Johanna, die ihnen einen halben selbstgebackenen Käsekuchen vorbeibrachte, weil Emilia bei ihr ein Stück probiert hatte und ihn lecker fand, und eine halbe Stunde später von einem Elektriker, den die Bauträgergesellschaft geschickt hatte, um nach der Ursache für den nächtlichen Stromausfall zu suchen.
Nach zwanzig Minuten verabschiedete sich der Mann mit der Zusicherung, dass die Elektroinstallationen vollständig in Ordnung waren und dass seine einzige Erklärung für das Phänomen in einem defekten Gerät bestand, das nachts eingeschaltet war. Auf Marcos Versicherung, dass es ein solches Gerät nicht gab, erntete er nur ein bedauerndes Schulterzucken, dann war der Mann wieder verschwunden.
 
Um Viertel vor sieben machte sich Marco auf den Weg zu Steffen Maresch.
Als er dort eintraf, standen zwei Männer rauchend vor dem Haus und sahen ihm neugierig entgegen.
»Hallo, ich bin Marco«, stellte er sich vor, als er sie erreicht hatte. »Ihr wollt auch zu Steffen?«
Beide nickten. »Carsten«, sagte der auf der linken Seite, ein stämmiger Fünfzigjähriger, und hob kurz die Hand. Sein vorgewölbter Bauch war selbst unter dem Bundeswehrparka zu erkennen, den er trug.
»Klaus«, stellte der andere sich mit einem Nicken vor. Er war etwas jünger als Carsten und deutlich schlanker. »Ich wohne hier gleich nebenan.« Er deutete links neben Steffens Haus.
»Du hast die Alte vom Kamper gefunden, oder?«, wollte Carsten wissen. »Dem Typen, der das alles hier gebaut hat.«
Als Marco nickte, sagte er: »Fuck! Ich hab die mal gesehen, als wir hier gerade eingezogen sind. Die war schon keine Schönheit, als sie noch gelebt hat. Echt kein Geschenk. Und dann abgemurkst … Will man nicht sehen, oder?«
»Nein, man will überhaupt kein Mordopfer sehen«, erwiderte Marco irritiert.
»Klar, sowieso nicht! Aber da hat ihr die ganze Kohle, die ihr Macker mit dem hier gescheffelt hat, auch nix genutzt.«
»Ich denke, die Idee, die Steffen und Alex hatten, ist eine gute Sache, nicht wahr«, brachte sich Klaus wieder ins Gespräch ein. »Ich bin sehr gespannt, wie viele Leute kommen werden.«
Marco nickte. »Ich auch!«

					17

				Als Marco nach dieser kurzen Unterhaltung an der Tür zu Steffens Haus klingelte, öffnete ihm dessen Frau Jutta, die er bereits kurz kennengelernt hatte. Sie trug die dunklen Haare zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, so dass ein paar lange Strähnen seitlich herabhingen. Bekleidet war sie mit einer Jeans, die ihre schlanke Figur betonte, und einer hellblauen, eng anliegenden Bluse, die sie in den Bund der Hose gesteckt hatte. Die beiden offenen oberen Knöpfe erlaubten einen Blick auf die leicht gebräunte Haut ihres Dekolletés.
»Hallo Marco«, sagte sie mit der Andeutung eines freundlichen Lächelns. »Kein schöner Anlass, sich wiederzusehen.«
»Das ist leider wahr«, erwiderte Marco und reichte ihr die Hand.
»Steffen hat mir von eurer Begegnung hier vor dem Haus erzählt. Aber bitte, kommt doch alle rein.«
Wie Marco von Johanna bereits wusste, war das Haus von Jutta und Steffen Maresch vollkommen anders geschnitten als das von ihm und Ines. Das begann schon mit dem L-förmigen Grundriss und der Tatsache, dass es um einiges größer war als ihres.
Statt in einen Flur gelangte man beim Betreten in eine großzügige Diele, von der ein breiter Durchgang gegenüber der Haustür in einen etwa sechzig Quadratmeter großen Wohnbereich mit Galerie mündete. Die moderne Küche befand sich in dem länglichen, nach hinten führenden Anbau. Die Mareschs schienen – zumindest auf den ersten Blick – keine finanziellen Sorgen zu haben.
Fünf Männer saßen bereits im Wohnzimmer auf der großzügigen Wohnlandschaft aus schwarzem Leder, als Marco, gefolgt von Carsten und Klaus, den Raum betrat. Marco kannte vier von ihnen. Alex und Steffen saßen jeweils in einem Sessel, Ulf und Christoph hatten es sich auf der großen Couch gemütlich gemacht. Neben ihnen saß ein etwa sechzigjähriger Mann mit grau meliertem Haar, den Marco zuvor noch nicht gesehen hatte. Er war schlank mit einem leichten Bauchansatz. Die Männer nickten den Neuankömmlingen zu, Steffen stand auf und begrüßte alle mit Handschlag. Ein unscheinbarer blonder Mann, der mit Mitte dreißig der Jüngste in ihrer Runde war, folgte wenige Minuten später.
Um Punkt neunzehn Uhr erhob sich Steffen und klatschte in die Hände. Obwohl er eine Jeans und ein Freizeithemd trug, sah er immer noch aus, wie man sich einen Bankangestellten vorstellte.
»Liebe Freunde, ich begrüße euch herzlich hier bei uns zu unserem Nachbarschaftstreffen, das fast so etwas wie eine Anwohnerversammlung ist. Ein großer Teil derjenigen, die bisher Auf Mons wohnen, sind hier. Ich verzichte bewusst auf die Floskel, dass ich mich freue, dass ihr hier seid, denn es gibt seit zwei Tagen in unserer Siedlung keinen Grund zur Freude. Eher zur Trauer und zur Angst. Aber auch zur Wut über die abscheulichen Dinge, die hier geschehen sind. Bevor wir zum Grund unseres Treffens kommen, möchte ich euch Marco vorstellen. Er ist mit seiner Familie das neueste Mitglied unserer Anwohnergemeinschaft und hatte leider einen tragischen Start. Er ist derjenige, der die Leiche von Elisabeth Kamper gefunden hat.«
Alle blickten zu Marco, was ihm unangenehm war. Er sah in die Runde und nickte den Männern zu. Dabei fiel ihm auf, dass Steffens Frau Jutta nicht im Raum war.
»Okay, zum Thema. Alex und ich haben mit jedem Einzelnen von euch …« Steffen wurde von der Türklingel unterbrochen und setzte sich in Bewegung, stoppte aber gleich wieder ab, weil seine Frau in der Diele auftauchte und die Tür öffnete. Bernhard Kien kam in den Raum und blieb nach zwei Schritten stehen.
»Bernhard«, stieß Steffen aus, »was machst du denn hier?«
Kurz verengten sich die Augen des Siebzigjährigen zu Schlitzen, dann sagte er: »Man hat leider vergessen, mich zu diesem Treffen einzuladen, bei dem es ja wohl darum geht, die Bewohner der Siedlung vor demjenigen zu schützen, der meiner Gerda das Leben genommen hat.« Nachdem er Marco entdeckt hatte, fügte er hinzu: »Und einen zugesagten Besuch bei mir hat man auch vergessen.«
Marco spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Er hatte tatsächlich seine Zusage vergessen, am Nachmittag bei Kien vorbeizuschauen.
»Das tut mir sehr leid, Herr Kien, aber in der ganzen Aufregung …«
»Schon gut«, unterbrach der ihn. »Nicht so tragisch. Darüber können wir immer noch reden.« Sein Blick richtete sich auf Steffen, der auf ihn zukam und sagte: »Bernhard! Wir haben keineswegs vergessen, dich einzuladen, sondern es absichtlich nicht getan. Du hast gerade deine Frau verloren, und wir dachten …«
»Was dachtet ihr? Den Alten lassen wir mal in seiner Bude hocken und vor sich hin brüten?«
»Nein, natürlich nicht. Wir wollten einfach Rücksicht auf deine Situation nehmen.«
Kien nickte mehrmals. »Meine Situation, ja.« Er ging zu dem geschwungenen Esstisch, der offensichtlich in einem Stück aus einem massiven Baumstamm herausgeschnitten war, ließ sich ächzend auf einen der mit sandfarbenem Leder bezogenen Stühle nieder und senkte den Blick.
»Meine Situation ist die, dass ich nach vierundvierzig Jahren, in denen ich so gut wie nie von meiner Frau getrennt war, allein zu Hause sitze und darüber nachdenke, dass das ab jetzt immer so sein wird. Ich werde nie wieder ihr Gemeckere hören und nie wieder ihre Phantastereien über irgendwelche bösen Geister. Aber sie wird mir auch nie wieder die Hand auf die Wange legen, wenn ich Schmerzen habe, und mir sagen, dass alles gut werden wird, so, wie es unser ganzes Leben lang immer gut geworden ist. Ich werde mit ihr nie wieder über Gott und die Welt diskutieren können, was wir über vierzig Jahre lang fast täglich getan haben. Ich bin ab jetzt allein, weil es jemandem gefallen hat, meiner Frau die Kehle aufzuschlitzen und sie ausbluten zu lassen. Das ist meine Situation.«
»Bernhard …«, sagte Steffen leise, doch der hob die Hand.
»Könnt ihr euch vorstellen, dass ich alles lieber tun würde, als allein zu Hause zu sein? Und dass ich mein Möglichstes gebe, damit das, was mir passiert ist – und Herrn Kamper –, nicht noch jemand anderem widerfährt?«
Kien sah auf und ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden wandern, die ihn alle betreten anschauten, dann fuhr er mit fester Stimme fort: »Was immer ihr vorhabt, ich möchte mitmachen.«
Steffen sah kurz in die Runde, dann erwiderte er: »Wenn du das möchtest, Bernhard, dann sind wir froh, einen erfahrenen Mann wie dich unter uns zu haben.«
Es entstand kurzes Gemurmel, das aber sofort verstummte, als Steffen fortfuhr:. »Wie schon gesagt, wir haben mit fast allen von euch bereits gesprochen, ihr wisst also, worum es geht. Und für dich, Bernhard: Wir wollen nachts Patrouille durch die Straßen der Siedlung laufen, bis der Kerl gefasst ist.«
Als Bernhard nickte, fügte Steffen hinzu: »Die Polizei versucht fieberhaft, die Morde an Gerda und Frau Kamper aufzuklären. Wie weit sie mit ihren Ermittlungen sind, wissen wir alle nicht, weil man uns aus ermittlungstaktischen Gründen nicht darüber informiert. Gut, das kann ich verstehen. Nicht zu verstehen ist allerdings die Tatsache, dass man kein Personal hat, um die Handvoll Menschen in dieser kleinen Siedlung vor weiteren Gewalttaten zu schützen. Fakt ist, wir sind hier mehr oder weniger auf uns allein gestellt. Kleiner Funfact am Rande: Vor einer halben Stunde hatte ich Besuch von zwei Kripobeamten, die mir mitteilten, sie hätten gehört, dass ich eine Bürgerwehr organisiere, und wollten mich vor jeder Art von Selbstjustiz warnen.« Steffen stieß ein Lachen aus, dem jede Spur von Humor fehlte. »Okay, das ist die Sicht der Polizei, aber von Selbstjustiz kann ja keine Rede sein. Ich habe ihnen erklärt, dass wir lediglich versuchen, durch nächtliche Präsenz auf der Straße unsere Familien zu schützen, weil die Polizei leider nicht genügend Personal dafür hat. Sie sind dann auch gleich wieder abgezogen. Ich denke, die können das sogar verstehen, müssen aber natürlich von Gesetzes wegen was dazu sagen. Was ich allerdings nicht kapiere, ist die Tatsache, dass jemand hier aus der Siedlung die Polizei angerufen und uns angeschwärzt hat.«
»Das war bestimmt der Spinner, der neben dem Spielplatz wohnt«, mutmaßte Carsten. »Guido. Deswegen ist er auch nicht hier.«
»Ich denke nicht, dass Guido ein Spinner ist«, warf Klaus ein. »Er ist introvertiert, okay, aber wenn er mal ein bisschen aufgetaut ist, kann man sich gut mit ihm unterhalten, nicht wahr.«
»Jedenfalls werden wir ab sofort nachts Auf Mons Streife gehen«, ergriff Steffen wieder das Wort. »Und zwar so lange, bis dieser Mistkerl gefasst worden ist.«
»Was ist denn mit Bewaffnung?«, wollte Carsten wissen.
»Bewaffnung?«, fragte Steffen überrascht. »Es gibt keine Bewaffnung, Carsten. Hast du nicht zugehört, was ich gerade gesagt habe?«
Carsten schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Kannst du vergessen, Mann. Wenn ich nachts da draußen rumlaufe und damit rechnen muss, ’nem Killer zu begegnen, habe ich meinen Herbert dabei, da kannst du einen drauf lassen.«
»Herbert?«
»Das ist mein Baseballschläger.«
»Noch mal: Es geht nicht darum, den Täter zu konfrontieren, sondern darum, uns auf der Straße zu zeigen, damit er nicht wieder jemanden aus einem Haus quer durch die Siedlung schaffen kann. Aber wenn du deinen Baseballschläger mit dir herumschleppen möchtest, bitte. Soweit ich weiß, ist das nicht verboten. Okay, wir sind zehn Leute, das heißt, wir können fünf Zweierteams bilden. Wenn jedes Team zwei Stunden läuft, haben wir zehn Stunden und damit die Nacht abgedeckt. Wenn wir um zwanzig Uhr beginnen, bedeutet das, die letzte Patrouille endet um sechs Uhr am Morgen. Ich denke, davor und danach wird wohl nichts passieren. Ist das für alle okay?«
Allgemeines Nicken. »Und wer läuft mit wem?«, warf der junge blonde Mann ein, dessen Namen Marco noch nicht kannte.
Steffen zeigte auf einen Block und einen Stift auf dem Tisch. »Das losen wir jetzt aus.«
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				Das Auslosen der Teams ging recht schnell und unproblematisch vonstatten. Steffen schrieb alle Namen untereinander, dann riss er das Papier in Streifen, auf denen jeweils ein Name stand, und faltete sie zusammen, bevor er sie auf den Tisch legte und durchmischte. Dann schrieb er auf ein frisches Blatt die Uhrzeiten der Streifengänge, beginnend mit: von 20.00 bis 22.00, und reichte Block und Stift an Bernhard Kien weiter. »Schreib bitte immer die zwei Namen hinter die Uhrzeiten, die ich jetzt vorlese.«
Dann nahm er den ersten Papierstreifen vom Tisch, faltete ihn auseinander und las vor: »Dirk Seidel.« Der Graumelierte neben Ulf nickte. Nun kannte Marco auch dessen Namen. Der Zweite, der gezogen wurde, war Alex Schauer, womit das Team für die erste Streife um zwanzig Uhr feststand.
Das Team für zweiundzwanzig Uhr setzte sich zusammen aus Klaus Wolkers und … Marco. Während Marco froh war, nicht mitten in der Nacht rauszumüssen, quittierte Klaus die Losentscheidung mit einem Kopfnicken in Marcos Richtung. »Freut mich.«
Die weiteren Paarungen waren: Ulf und Bernhard, Carsten und Jonas Braukmann – das war der blonde Mittdreißiger – und schließlich für die letzte Streife ab vier Uhr morgens Steffen und Christoph.
»Alles klar?«, fragte Steffen, nachdem Bernhard ihm den Block zurückgegeben hatte. »Oder gibt es jemanden, der aus irgendwelchen Gründen lieber tauschen möchte?«
Niemand meldete sich. Marco fand es angenehm, dass das Ganze ohne Diskussionen über eigene Befindlichkeiten ablief. Offenbar stand Auf Mons tatsächlich die Gemeinschaft so sehr im Vordergrund, dass zumindest in einem gewissen Rahmen eigene Interessen zurückgestellt wurden.
Sie verabredeten, dass Start und Ablösung einer Patrouille jeweils vor Steffens Haus stattfinden sollte. Kurz darauf ging die Gruppe auseinander.
Auf dem Rückweg dachte Marco darüber nach, dass er sich gern noch ein wenig mit den anderen über deren Gedanken zu den Morden ausgetauscht hätte. Aber aus Rücksicht auf Bernhard Kien hatte er darauf verzichtet, und so hatten es wohl auch die anderen gehalten.
Als er nach Hause kam, hatte Ines Emilia schon ins Bett gebracht und wollte von ihm wissen, wer alles gekommen und wie das Treffen gelaufen war.
»Und, wie sind die Leute so?«, hakte sie nach, nachdem Marco berichtet hatte.
»Schwer zu sagen, ich kenne sie alle ja noch gar nicht richtig, aber sie scheinen nett zu sein. Einer von ihnen, dieser Carsten, kommt mir ein wenig einfach gestrickt vor. Er redet, als käme er aus einem sozialen Brennpunkt.«
»Und was ist mit dem, der mit dir unterwegs sein wird? Ich hab seinen Namen vergessen.«
»Klaus Wolkers. Er macht einen ganz vernünftigen Eindruck. Er sagt fast nach jedem Satz nicht wahr. Scheint eine Marotte von ihm zu sein.«
Ines starrte eine Weile ins Leere, als denke sie nach. Dann sagte sie: »Ich hoffe, es passiert niemandem etwas dabei.«
»Wir sind doch zu zweit«, versuchte Marco, sie zu beruhigen. »Das schreckt ab.«
»Ich hoffe es.«
Nachdem Marco nach oben gegangen war und einen Blick in Emilias Zimmer geworfen hatte, setzten sie sich im Wohnzimmer auf die Couch. Ines hatte eine Kanne Früchtetee gekocht, den sie beide mochten.
»Wie geht es dir denn?«, erkundigte sich Marco, nachdem er einen ersten Schluck Tee genommen hatte.
»Nicht so gut. Ich versuche, mich zusammenzureißen, aber die Vorstellung, dass nebenan zwei Frauen grausam ermordet wurden, ist so entsetzlich, dass ich überhaupt nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Und dann die Vorstellung, dass dieses Monster, das ihnen das angetan hat, vielleicht an unserem Bett gestanden hat … Im Moment kommt es mir unmöglich vor, so unbeschwert weiterzuleben wie zuvor. Ich werde das nie vergessen können.« Sie griff nach Marcos Hand. »Und du? Hast du keine Angst, später durch die Siedlung zu laufen? Der Kerl könnte schließlich überall lauern.«
»Wie schon gesagt, wir sind zu zweit. Das sollte ihn abschrecken.«
Marco horchte in sich hinein und versuchte herauszufinden, ob er von dem, was er gerade gesagt hatte, auch wirklich überzeugt war. Er wusste es nicht, aber er wollte es zumindest glauben. »Bist du mir böse, dass ich dich überredet habe, hierzubleiben?«
»Nein. Du hast ja recht, auch wenn das meine Angst nicht kleiner macht. Und es stimmt, es gibt nichts, wo wir hinkönnten, und finanziell wäre es eine Katastrophe.«
»Es wird dir und Emilia nichts passieren, das verspreche ich dir.«
»Ich weiß«, sagte Ines und gab ihm einen Kuss.
Um Viertel vor zehn ging er nach oben und zog sich einen dicken Pullover über ein Langarmshirt und schlüpfte in gefütterte Schuhe. Bei Temperaturen unterhalb des Gefrierpunktes, wie sie draußen herrschten, konnten zwei Stunden lang werden. Wenn die Kälte erst einmal unter die Kleidung gekrochen war, wurde es schnell ungemütlich, das wusste er noch aus seiner Bundeswehrzeit.
Unten im Flur griff er nach seinem Wintermantel, einem Schal und einer Baumwollmütze und nahm Ines in den Arm. »Geh ruhig schon ins Bett, wenn du müde bist. Ich bin um kurz nach Mitternacht wieder hier.«
»Nein, ich warte auf dich«, entgegnete sie. Sie küssten sich zärtlich, dann wandte Marco sich ab und machte sich auf den Weg.
Der Nebel, der schon den ganzen Tag über der Siedlung gelegen hatte, wirkte in der Dunkelheit noch unheimlicher.
 
Als er vor Steffens Haus ankam, warteten nicht nur Klaus, sondern auch Dirk Seidel und Alex Schauer bereits auf ihn. Marco sah verunsichert auf die Uhr, doch es war erst drei Minuten vor zehn. »Alles gut«, sagte Dirk. »Du bist nicht zu spät. Wir waren ein paar Minuten früher wieder hier.«
»Und? War alles okay?«
Alex nickte. »Ja, absolut ruhig.«
»Welchen Weg seid ihr gegangen?«
»Kreuz und quer«, erklärte Dirk. »Ich denke, es ist besser, wenn man keine feste Route nimmt, auf die sich jemand einstellen kann.«
»Das stimmt.«
»Ich hoffe, du bist warm genug angezogen«, bemerkte Alex. »Nach einer Weile hier draußen wird’s saukalt. Ich spüre meine Füße nicht mehr.«
»Ja, ich denke, ich habe genug an. Und meine Schuhe sind gefüttert.«
Alex nickte. »Also dann, viel Glück. Und gute Nacht.« Er setzte sich zusammen mit Dirk in Bewegung und war bald darauf im Nebel verschwunden.
Marco beneidete die beiden insgeheim darum, dass sie ihre Schicht schon hinter sich hatten. Aber es nutzte nichts, er hatte zugesagt, und die Leute verließen sich darauf, dass sie durch die nächtlichen Straßen der Siedlung patrouillierten.
Er wandte sich an Klaus, der wie Marco eine Mütze, dazu aber blaue Skikleidung und Handschuhe trug, was sicher eine gute Idee war. »Wollen wir?«
Klaus nickte. »Von mir aus kann’s losgehen, nicht wahr.«
Sie wandten sich nach rechts und kamen gleich darauf am Haus von Bernhard Kien vorbei. »Armer Kerl, der Bernhard«, murmelte Klaus mit Blick auf das Fenster neben der Haustür. Gelbliches Licht aus dem Inneren drang durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousie.
»Ja, er kann einem wirklich leidtun. Warum ausgerechnet Gerda?«
»Ich denke, wer die Frage beantworten kann, was Gerda und die Frau des NeSiba-Chefs verbindet, ist dem Mörder schon ein gutes Stück näher, nicht wahr.« Er deutete nach links. »Gehen wir da lang?«
Da eine Strecke Marco so lieb war wie die andere, nickte er und bog neben Klaus in die Stefan-Erdmann-Straße ein.
Marco wusste, dass die Straße nach etwa fünfzig Metern nach links abbog. Bis zu dieser Biegung konnten sie jedoch nicht sehen, da der Nebel bereits nach wenigen Metern alles in Schatten und diffuse Umrisse verwandelte.
Die Luft war beißend kalt, so dass der Atem in kleinen weißen Wolken vor ihnen auftauchte. Das Geräusch ihrer Schritte klang dumpf in der Stille der Nacht. Selbst das Licht der Straßenlaternen war verschwommen, die Nebelschlieren verhüllten die Masten und ließen die Lampen wie kleine, milchige Ufos aussehen.
Wenn sich hier irgendwo jemand verstecken wollte, brauchte er sich nicht anzustrengen, überlegte Marco, was für ihn die Frage nach der Sinnhaftigkeit ihrer Patrouille aufwarf.
Vom Wald, der die Siedlung umgab und der zu ihrer Rechten nur wenige Meter hinter dem Gehweg begann, war nicht einmal etwas zu erahnen. Die Kombination aus Nebel, Kälte und schlechter Beleuchtung erzeugte ein Gefühl der Abgeschiedenheit und Entfremdung in Marco. Die gewohnte Welt schien weit weg zu sein.
»Sag mal, kennst du Carsten näher?«, fragte Marco, nachdem sie eine Weile wortlos nebeneinander hergegangen waren und die Stille ihn zu erdrücken drohte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, sprach er leise.
Klaus stieß ein kurzes Lachen aus. »Ja, allerdings, und ich kann mir vorstellen, warum du fragst, nicht wahr.« Auch er hatte die Stimme gesenkt.
»Er hat eine … sagen wir mal kraftvolle Ausdrucksweise.«
Erneut lachte Klaus. Sie hatten in diesem Moment die Stelle erreicht, an der die Straße nach links abbog.
»Ich weiß, was du meinst. Carsten kommt ein bisschen polternd daher, aber er hat das Herz am rechten Fleck. Er stammt aus ganz einfachen Verhältnissen. Bildungsfern, nicht wahr. Aber er hat sich gut hochgearbeitet. Hat als Handlanger bei der Baufirma angefangen, bei der er immer noch ist, und es bis zum Vorarbeiter geschafft. Er ist der Stellvertreter des Poliers und übernimmt manchmal sogar dessen Aufgaben. Nur seine derbe Art zu reden, die hat er nicht abgelegt. Seine Frau ist auch eine interessante Person. Martina. Sie singt in so einer Cowboy-Band.«
»Country?«
»Ja, genau. Sie redet ganz ähnlich wie Carsten. Wenn die beiden zusammen sind, unterhalten sie den ganzen Raum.«
»Klingt spannend. Und was ist mit Dirk? Wie heißt er noch mal mit Nachnamen?«
»Seidel. Er ist eher ruhig. Seine Frau ist vor etwa zwei Jahren gestorben. Seitdem ist er allein.«
»Und hat sich hier allein ein Haus gekauft?«, hakte Marco verwundert nach.
»Ja, er sagt, er musste nach dem Tod seiner Frau aus seinem Umfeld in Frankfurt raus, weil ihn alles dort immer wieder an sein früheres Leben erinnerte. Hier hat er seine Ruhe.«
»Woran ist sie gestorben? So alt kann sie ja noch nicht gewesen sein.«
»Das weiß ich nicht. Dirk redet nicht darüber.«
Klaus deutete auf ein großes, hell gestrichenes Haus mit Sprossenfenstern und einer Überdachung des Eingangsbereichs, die auf zwei imposanten Säulen ruhte. Trotz der nebeldurchzogenen Dunkelheit ließ die Straßenlaterne direkt vor dem Haus erkennen, dass es sich um eines der teureren Anwesen Auf Mons handelte.
»Hier wohnen übrigens Alex und Nicole Schauer, nicht wahr.«
»Nicht schlecht!«, bemerkte Marco. »Ich schätze, das war nicht billig.«
»Ja, die beiden haben ein Juweliergeschäft in der Innenstadt, mit dem sie wohl einen ganz guten Umsatz machen.«
Sie erreichten die Ecke zur Bernd-Menkhoff-Straße, die in der Verlängerung aus der Siedlung hinausführte, und entschieden sich dafür, abzubiegen.
Rechter Hand an der Ecke war eine Fläche von etwa tausend Quadratmetern gepflastert, an drei Seiten standen Holzbänke. Ein Schild am Rand des Platzes wies das Areal als Kleiner Dorfplatz aus.
Als sie gleich darauf an der Abzweigung in die Bischoffstraße vorbeikamen, sagte Klaus leise: »Hier, das Eckhaus, da wohne ich mit meiner Frau und zeitweise mit meiner Tochter. Sie studiert in Frankfurt an der Business-School und kommt manchmal an den Wochenenden zu uns.«
Marco warf einen längeren Blick auf das Haus, von dem aber nur ein Teil zu sehen war. Der Rest lag hinter einem grauen, deplatziert wirkenden Sichtschutzzaun.
»Der Zaun ist zwar nicht schön, aber zweckmäßig«, erklärte Klaus, als habe er Marcos Gedanken erraten. »Wir haben hinter dem Zaun Hecken angepflanzt, aber die brauchen zwei, drei Jahre, bis sie hoch genug sind, dass sie ein wenig schützen. Dann bauen wir den Zaun wieder ab.«
»Okay«, sagte Marco und fragte sich, wo die in der Siedlung teils recht hohen Hecken herkamen, von denen mehrere Grundstücke eingegrenzt wurden. Er schob die Frage aber beiseite.
Sie gingen weiter. Er musste seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung richten und lauschte angestrengt, doch außer ihren Schritten und dem Rascheln von Klaus’ Skikleidung war nichts zu hören. Die ganze Siedlung schien wie in Watte gepackt.
»Ganz schön unheimlich«, sagte er, noch eine Spur leiser als zuvor.
»Ja, da gebe ich dir recht. Und ich gebe zu, dass ich in Anbetracht der Dinge, die in den letzten beiden Nächten geschehen sind, froh bin, nicht allein unterwegs zu sein, nicht wahr …« Klaus verstummte, packte Marco am Arm und zog ihn zur Seite, dicht an eine mannshohe Hecke heran.
»Siehst du das?«, flüsterte er. »Da vorn, an der Ecke.« Sie hatten fast die Abbiegung in die Seifertstraße erreicht, wo sich Marcos und Ines’ Haus befand. Und daneben das, in dem die zwei ermordeten Frauen gefunden worden waren.
Marco kniff die Augen zusammen und versuchte, die neblige Dunkelheit zu durchdringen, doch er konnte nichts erkennen. »Nein, was ist denn da?«
In diesem Augenblick bemerkte er eine Bewegung, und gleich darauf erkannte er eine schemenhafte Gestalt, die, ebenfalls im Schutz einer Hecke, leicht nach vorn gebeugt dastand und offensichtlich die Seifertstraße beobachtete.

					19

				Die Dunkelheit umhüllt sie wie ein schweres Tuch.
Sie weiß nicht, wo sie sich befindet und wie sie hierhergekommen ist.
Nur langsam kehren ihre Sinne zurück, aber sie kann noch immer nicht einordnen, was gerade geschieht. Sie liegt offenbar auf dem Boden. Einem harten, kalten Boden. Es ist sehr unbequem. Sie möchte sich aufsetzen, doch als sie versucht, sich mit den Händen abzustützen, jagt ein stechender Schmerz durch ihre Handgelenke. Ihr wird bewusst, dass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt sind. Gefesselt!
Panisch strampelt sie mit den Beinen, sie möchte schreien, doch es kommt nur ein gedämpftes, unverständliches Geräusch aus ihrem zugeklebten Mund. Beim Versuch, ihn gewaltsam zu öffnen, brennen ihre Lippen und ihre Haut wie Feuer.
Das Herz möchte ihr aus der Brust springen, als sie erneut unkontrolliert mit den Beinen strampelt und gegen das Klebeband anschreit, doch der einzige Effekt sind neue Schmerzen.
Sie muss sich zur Ruhe zwingen. Konzentrier dich, befiehlt sie sich, du musst dich konzentrieren. Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?
Marco ist um kurz vor zehn gegangen, um mit den anderen durch die Siedlung zu patrouillieren. Sie war zu Hause, im Wohnzimmer, hat Tee getrunken und dabei darüber nachgedacht, wie lange es wohl dauern wird, bis dieser Irre gefasst ist und …
Ein Eisbach stürzt durch ihren Körper. Der Irre! Der Mörder!
Mit dem nächsten Schrei drückt sie ihren Atem so heftig gegen das Klebeband, dass sie das Gefühl hat, alle Adern in ihren Augen platzen.
Der Mörder. Er hat sie entführt! Es kann nur er gewesen sein. Ihr schwinden fast die Sinne vor Angst. Nein! Sie will nicht sterben. O bitte, lieber Gott, fleht sie in Gedanken. Bitte hilf mir. Lass das bitte nicht zu!
Sie versucht, etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Mittlerweile ist die Dunkelheit zu einem Grau mit einer etwas helleren Fläche darin geworden. Ein Fenster, durch das ein wenig Licht hereinfällt. Sehr schwach nur, aber doch ausreichend, um ihre Umgebung zu erahnen.
Ein Raum, den sie nicht kennt. Ein großes, leeres Zimmer. Keine Möbel, nichts, woran ihr Blick sich festhalten kann. Nur die gespenstische Atmosphäre.
Eine düstere, bedrohliche Ahnung keimt in ihr auf, die so ungeheuerlich, so grauenhaft ist, dass sich ihr der Magen zusammenzieht. Zwei Frauen. Ermordet. In diesem Haus, diesem leeren Wohnzimmer. Und jetzt ist sie hier.
Sie ist hier, aber … wo ist dann …
Im nächsten Moment fällt sie in einen tiefen Abgrund.

					20

				Bei den Verhältnissen war auch die Sicht der unbekannten Person begrenzt, aber bis zu Marcos Nachbarhaus konnte das Licht gerade so reichen.
»Wer ist das?«, flüsterte er. »Und was tut der da?«
»Ich weiß es nicht«, wisperte Klaus zurück. »Vielleicht ist das der, nach dem alle suchen?«
Marcos Herzschlag beschleunigte sich, und innerhalb von Sekunden bildete sich auf seiner Stirn trotz der klirrenden Kälte ein Schweißfilm.
»Was tun wir jetzt?«, fragte Klaus so leise, dass Marco ihn gerade so verstehen konnte. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Falls da vor ihnen tatsächlich der Mörder von Gerda Kien und Frau Kamper stand, würden sie es besser nicht auf eine körperliche Konfrontation ankommen lassen. Jemand, der etwas derart Schreckliches tat, kannte keine Skrupel. Andererseits mussten sie irgendetwas tun, und in diesem Moment war Marco auch klar, was.
»Behalte ihn im Auge«, raunte er Klaus zu, dann wandte er sich ab und ging vorsichtig und so geräuschlos wie möglich, dicht an der Hecke entlang, den Weg, den sie gekommen waren, ein Stück zurück. Er nahm sein Telefon aus der Jackentasche und tippte auf der Anruferliste auf die Nummer von Hauptkommissarin Gräfen. Trotz der Uhrzeit nahm sie das Gespräch nach dem zweiten Läuten an.
»Hier spricht Marco Winkler«, flüsterte Marco.
»Herr Winkler? Was ist los? Ich kann Sie kaum verstehen.«
»Ich bin mit einem anderen Anwohner draußen. Vor uns, an der Ecke zu unserer Straße, steht eine Gestalt und beobachtet das Nachbarhaus. Das könnte der Täter sein.«
Ein paar Sekunden herrschte Stille, dann sagte Gräfen: »Stellen Sie Ihr Telefon stumm und warten Sie, ich melde mich gleich wieder.« Damit war das Gespräch beendet. Marco wandte sich um und erkannte den dunklen Schatten von Klaus neben der Hecke. Den anderen konnte er von seinem Standort aus nicht mehr sehen, weil schon wenige Meter hinter Klaus alles im Nebel versank.
Das Telefon hielt er in der Hand, so dass er die Vibration spüren würde, wenn Gräfen sich wieder meldete. Marco fragte sich, warum sie so schnell aufgelegt hatte. Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen, denn aus der Nebelwand löste sich eine Gestalt und lief mit schnellen Schritten auf Klaus zu. Fast hätte Marco aufgeschrien, um Klaus zu warnen, verkniff es sich aber im letzten Moment, zumal Klaus die Person schon vor ihm gesehen haben musste. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte Marco los, auf Klaus und den Fremden zu, die in diesem Moment nur noch drei, vier Meter voneinander entfernt waren. Er hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde.
Noch zehn Meter bis zu den beiden. Der Fremde stand nun direkt vor Klaus. Noch fünf Meter.
»Wer sind Sie?«, stieß Marco aus, kaum dass er Klaus erreicht hatte. Er war bis aufs Äußerste gespannt und bereit, sich auf den Kerl zu stürzen, sollte dieser angreifen.
»Kriminaloberkommissar Binsfeld«, antwortete der Mann ruhig. »Was, zum Teufel, tun Sie beide denn hier draußen?«
Marco war so perplex, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.
»Wir zeigen Präsenz in der Siedlung, nicht wahr«, übernahm Klaus. »Damit nicht noch eine weitere Frau aus ihrem Haus durch die Straßen verschleppt wird, ohne dass es jemand bemerkt!«
Binsfeld schüttelte den Kopf. »Hauptkommissarin Gräfen hat mich gerade angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie sollen zusehen, dass Sie Ihre Hintern nach Hause schaffen. Das hier ist unser Job.«
»Sind Sie allein?«, wollte Marco wissen.
»Natürlich nicht. Mein Partner ist ganz in der Nähe und offenbar gut versteckt, da Sie ihn nicht gesehen haben. Also wird ihn auch niemand anderer entdecken. Wir observieren das Haus.«
»Frau Gräfen hat mir gesagt, dass sie dafür keine Leute hat«, erklärte Marco. »Deshalb haben wir das selbst in die Hand genommen.«
»Wie Sie sehen, sind wir da. Also, gehen Sie wieder nach Hause.«
Marco und Klaus warfen sich einen Blick zu, dann sagte Marco: »Sind Sie beide die einzigen Beamten hier, oder ist noch jemand in der Siedlung unterwegs?«
»Gehen Sie jetzt!«, erwiderte der Polizist ungeduldig, ohne ihm eine Antwort zu geben.
»Okay!« Marco nickte Klaus zu, dann wandten sie sich beide ab. Als sie auf Höhe der Bischoffstraße ankamen, wollte Klaus schon über die Straße zu seinem Haus gehen, doch als Marco sagte: »Willst du jetzt echt nach Hause?«, blieb er mitten auf der Straße stehen, sah Marco an und zuckte mit den Schultern. »Die Polizei ist doch jetzt da.«
»Ja, aber die stehen nur an der Ecke und beobachten das Haus. Ich wette, dass sie die Einzigen sind. Das heißt, der Rest der Siedlung ist unbewacht. Ich werde auf jeden Fall bis Mitternacht draußen bleiben und durch die Straßen gehen, so wie wir es abgesprochen haben. Ich weiß nicht, ob wir damit wirklich etwas erreichen, aber ich finde es wichtig, dass wir zumindest irgendetwas getan haben.«
Ohne zu zögern, sagte Klaus: »Gut, ich komme mit. Worüber unterhalten wir uns jetzt?«
 
In den folgenden eineinviertel Stunden drehten sie Auf Mons einige Runden, wobei sie den Ablauf variierten. Einzig die unteren Bereiche der Seifert- und der Bernd-Menkhoff-Straße mieden sie, um nicht von Oberkommissar Binsfeld und seinem Kollegen gesehen zu werden.
Als sie um zwei Minuten nach Mitternacht wieder vor Steffens Haus ankamen, warteten dort bereits Ulf Kramer und Bernhard Kien auf ihn.
»Na, alles ruhig?«, fragte Ulf, der einen Mantel aus dichtem, langem Flor trug, der Marco an einen griechischen Flokati erinnerte.
»Ja, aber meidet den Bereich um mein Haus. An der Ecke Bernd-Menkhoff-Straße und Seifertstraße stehen zwei zivile Polizisten der Kripo und beobachten unser Nachbarhaus. Offenbar hat die Hauptkommissarin doch ein paar Leute aufgetrieben. Ich weiß nicht, ob sie immer noch da sind oder abgelöst wurden und ob das Haus noch observiert wird. Passt aber besser auf. Sie finden es, glaube ich, nicht so toll, dass wir selbst die Initiative ergriffen haben.«
»Aber das ist doch prima«, stellte Ulf sichtlich erleichtert fest. »Dann brauchen wir ja nicht mehr bei dem ungemütlichen Wetter hier rumlaufen und können zu Hause ins schöne, warme Bettchen schlüpfen.«
»Das müsst ihr selbst entscheiden. Wir haben trotzdem unsere Runden gedreht. Was nutzt es, wenn an der Ecke vor dem Haus zwei Polizisten stehen, während irgendwo im oberen Teil der Siedlung jemand aus seinem Haus entführt wird?«
Ulf schlang die Arme um sich. »Ach, nun hör schon auf. Mir wird ganz anders bei dem Gedanken.«
Marco wandte sich an Bernhard, der bisher nur zugehört hatte. »Wie geht es dir, Bernhard?« Er war ganz bewusst zum Du übergegangen, weil er fand, dass die persönliche Anrede der Situation gerecht wurde.
»Bescheiden«, antwortete Bernhard. »Ich bin eigentlich froh, endlich aus dem Haus zu kommen.« Er wandte sich an Ulf. »Ich werde auf jeden Fall jetzt losgehen, mit dir oder allein. Also, bist du dabei? Oder nicht?«
Ulf trug deutlich sichtbar einen inneren Kampf aus, doch letztendlich nickte er. »Ich werde dich sicher nicht allein lassen. Also, gehen wir.«
Marco und Klaus wünschten ihnen viel Glück, dann machten sie sich auf den Weg nach Hause, der für Klaus schon nach wenigen Metern zu Ende war, denn sein Haus stand neben dem von Steffen und Jutta.
Nachdem sie sich gegenseitig eine gute Nacht gewünscht hatten, entschied Marco sich dagegen, an der Kreuzung hinter Klaus’ Grundstück nach links zu gehen und den kurzen Weg über den unteren Teil der Bernd-Menkhoff-Straße zu nehmen, denn das hätte bedeutet, an Oberkommissar Binsfeld und seinem Kollegen vorbeizukommen. Sofern sie noch da waren. Er hatte keine Lust, sich irgendwelche Kommentare anzuhören. Er war müde, und ihm war kalt, was seine Laune nicht besserte.
Also wandte er sich nach rechts, lief kurz darauf über den kleinen Dorfplatz und bog dahinter nach links in die Seifertstraße ein. So erreichte er zwei Minuten später ihr Haus, ohne am leerstehenden Nachbarhaus vorbeizukommen.
Im Flur zog er Mütze und Mantel aus und verstaute sie in der Garderobe. Als er den dicken Pullover ablegte, fiel sein Blick auf die Wolke, in der James lag und fest schlief. Er fragte sich, was mit dem Hund los war, seit sie das neue Haus bezogen hatten.
Marco sank neben ihm in die Hocke und legte die Hand vorsichtig auf den Bauch des Hundes, der sich in gleichmäßigen Abständen leicht hob und senkte, dann erhob er sich wieder und ging ins Wohnzimmer.
Die indirekte Beleuchtung war eingeschaltet, auf dem Couchtisch stand neben einer Tasse eine gläserne Kanne, die noch halbvoll mit rotem Tee war. Daneben lag ein Buch.
Wahrscheinlich hatte Ines sich im Kinderzimmer auf den Boden gelegt und Emilia beruhigende Lieder vorgesungen, wie sie es häufig tat, wenn ihre Tochter aufgewacht war und nicht gleich wieder einschlafen konnte, weil sie schlecht geträumt hatte.
Marco konnte sich gut vorstellen, dass Emilia spürte, dass um sie herum etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und ihre Mama große Angst hatte. Wenn sie deshalb Albträume bekam und aufwachte, war das nicht weiter verwunderlich. Er würde Ines vorschlagen, die Kleine in dieser Nacht in ihrem Bett zwischen ihnen schlafen zu lassen.
Er ging nach oben. Die Schlafzimmertür war angelehnt. Marco schob sie ein Stück weit auf und lugte in den Raum. Das Bett war leer, Decken und Kissen glattgezogen. Ines war also noch wach. Er hatte mit seiner Vermutung recht gehabt.
Marco schlich zum Kinderzimmer, öffnete die ebenfalls nur angelehnte Tür und blieb ruckartig stehen.
Auch Emilias Bett war leer.
»Was, zum Teufel …«, sagte er leise, wandte sich ab und lief auf direktem Weg nach unten in die Küche. Beunruhigt ließ er seinen Blick über die Arbeitsplatte schweifen, doch dort lag kein Zettel. Er sah sich um, suchte alles ab, aber von einer Notiz war nichts zu sehen.
Er fingerte sein Handy aus der Tasche und kontrollierte es – kein Anruf, keine Nachricht. Die Beunruhigung wurde schnell größer, und als er von einer ergebnislosen Inspektion durch das Haus zurückkehrte, wandelte sie sich zu einer Panik. Wo waren die beiden? Bei Johanna? Ja, sicher, das musste es sein. Ines hatte, allein mit Emilia, so große Angst bekommen, dass sie ihre Tochter aus dem Bett geholt und mit ihr zu Johanna gegangen war.
Marco registrierte beiläufig, dass James immer noch schlief, griff sich im Vorbeigehen seinen Mantel von der Garderobe, schlüpfte hinein und war im nächsten Moment vor der Tür.
Mit schnellen Schritten erreichte er das Haus von Johanna und Guido und drückte ungeduldig mehrmals den Klingelknopf.
Es dauerte eine Weile, bis Johanna ihm öffnete. Sie trug eine Jogginghose und ein Sweatshirt und hatte offensichtlich noch nicht geschlafen. Weil Ines und Emilia bei ihr waren?
»Hallo, Johanna«, sagte Marco aufgeregt, »sind Ines und Emilia bei dir?«
Johanna legte die Stirn in Falten. »Um diese Uhrzeit? Nein. Sind sie denn nicht …«
Dann riss sie die Augen auf und schlug sich die Hand auf den Mund.

					21

				»Marco! Mein Gott! Hältst du es für möglich, dass sie …«
Tränen lösten sich aus Johannas Augen. »Und Emilia? Wo ist die Kleine?« Sie legte ihm die Hand auf den Oberarm, während in Marcos Kopf eine gähnende Leere herrschte, die ihn vollkommen lähmte. »Marco!«
Als er noch immer nicht reagierte, packte Johanna ihn an der Hand. »Marco! Sag mir, wo deine Tochter ist!«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er, und in dem Moment, in dem er seine eigene Stimme hörte, fiel die Erstarrung von ihm ab. »Ich weiß es nicht!«, wiederholte er laut. »Wo ist Guido? Ihr müsst helfen, sie zu suchen!«
»Er ist nicht da, er ist noch im Büro und arbeitet.«
Marco registrierte die Antwort zwar, hatte sich jedoch bereits abgewandt und rannte los. An seinem Haus vorbei, dann am Grundstück des Nachbarhauses entlang. Er begann, laut zu rufen: »Hallo! Hilfe! Herr Binsfeld! Ich brauche Hilfe!«
Noch bevor er die Kreuzung erreichte, kam der Oberkommissar auf ihn zugelaufen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Marco, dass schräg rechts vor ihm eine weitere Gestalt auf ihn zueilte.
»Was ist passiert?«, rief Binsfeld ihm entgegen.
»Meine Frau und meine Tochter! Sie sind verschwunden! Wir müssen sie suchen.« Sie blieben voreinander stehen, Binsfelds Kollege erreichte sie ebenfalls in diesem Moment.
»Was sagen Sie da?«, fragte Binsfeld. »Was heißt das, Ihre Frau und Ihre Tochter sind verschwunden? Wie kommen Sie darauf?«
»Als ich eben zurückkam, waren sie nicht im Haus«, berichtete Marco außer Atem. »Bei den Nachbarn sind sie auch nicht.«
»Eben? Sie sind also nicht …« Binsfeld schnaubte. »Haben Sie versucht, sie anzurufen?«
»Nein, daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Marco verzweifelt zu. »Ich bin völlig durcheinander.«
Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte mit zitternden Fingern darauf herum, bevor er es sich ans Ohr hielt. Nach sechsmaligem Läuten schaltete sich die Voice-Mailbox ein. »Ines, wo bist du?«, stammelte Marco. »Wo ist Emilia? Ich suche euch überall. Ruf mich bitte zurück. Dringend!«
Er legte auf und ließ die Hand mit dem Handy sinken. »Sie geht nicht ran.«
Binsfeld tauschte einen Blick mit seinem Kollegen, einem etwas schwerfällig wirkenden, dunkelhaarigen Mann um die vierzig, dann gingen beide los und auf das leerstehende Haus zu.
»Wo wollen Sie hin?«, fragte Marco, ahnte es aber im gleichen Moment und folgte den Polizisten. Von der anderen Seite kam ihnen Johanna, in einen dicken Mantel gehüllt, entgegen. Gleichzeitig erreichten sie das Nachbarhaus, wo Marco fast gegen Binsfeld geprallt wäre, als dieser so abrupt stehen blieb, als sei er gegen eine Wand gelaufen.
Als Marcos Blick an dem Polizisten vorbei auf die Haustür fiel, erstarrte er und stieß ein tiefes Stöhnen aus.
Er hatte das Gefühl, unter einer unsichtbaren Glocke zu stehen, die ihn von allem anderem isolierte. Er hörte keine Geräusche und spürte nichts mehr von der beißenden Kälte. Die plötzlich eintretende Stille war unheimlich, bis der nächste Atemzug laut in seinen Ohren rauschte. Dann begannen seine Knie, unkontrolliert zu zittern, fühlten sich an, als seien sie aus Gummi. Um Halt zu finden, legte er dem Polizisten vor sich eine Hand auf die Schulter, war sich dessen jedoch nicht bewusst. Marco wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass es nur ein schlimmer Traum war, den er gerade durchlebte, während sein Blick wie gebannt auf die offen stehende Haustür gerichtet war.
Erst als Binsfeld laut »Scheiße!« sagte, löste sich Marco aus der Erstarrung, schob ihn zur Seite und rannte auf den offenen Eingang des Hauses zu.
Jemand hinter ihm schrie etwas, eine andere Stimme überlagerte die erste, ohne dass Marco ein Wort verstand. Er war ganz auf die Dunkelheit hinter der offenen Tür fixiert. Noch drei Schritte … noch einen, dann erreichte er den Eingang und stieß die Tür vollständig auf. In der nächsten Sekunde war er im Flur des Hauses. Etwas prallte von hinten gegen ihn, eine Hand packte ihn am Arm. Er streifte sie mit einer kurzen Drehung ab. Drei, vier Schritte, noch zwei, dann hatte er den Eingang des leeren Wohnzimmers erreicht und blieb abrupt stehen. Seine Beine gaben nach, und er sank wie in Zeitlupe auf die Knie, die Augen unablässig auf eine Stelle fixiert.
Auf die riesige, weit auseinanderklaffende Wunde am Hals seiner Frau, die kopfüber von der Decke hing.

					22

				Marco kniete auf dem Boden und starrte den leblosen Körper seiner Frau an. Neben ihm wurde ein Schrei ausgestoßen, es entstand Bewegung. Er ignorierte es.
Eine Hand legte sich ihm auf die Schulter, er hob den Arm und schüttelte sie ab, ohne die Augen auch nur eine Sekunde abzuwenden. Die Wunde an Ines’ Hals war so tief, dass ihr Kopf unnatürlich schräg nach unten hing. Außer einer einzelnen Strähne berührten Ines’ Haare, anders als bei Hermann Kampers Frau, nicht die Blutlache unter ihr, weil sie sie hochgesteckt hatte.
Ihre Lider waren halb geschlossen, die stumpfen Pupillen hatten nichts mehr mit den wundervollen Augen seiner Frau zu tun. Blutige Schlieren verwischten die Konturen ihres Gesichts bis zur Unkenntlichkeit. Das Antlitz, das Marco hier anstarrte, erschien ihm fremd. Ein entstelltes, totes Gesicht.
Das Bild vor ihm verschwamm, als ihm Tränen in die Augen traten und über die Wangen liefen. Marco ließ es geschehen. Langsam beugte er sich nach vorn, sein Blick löste sich von Ines. Sein Kopf sank herab, bis das Kinn die Brust berührte, sein Körper wurde vom Schluchzen erschüttert.
Tot! Seine Frau. Seine Liebe. Wie sollte er …
Er hob den Kopf ruckartig an. Er registrierte mit einem Mal wieder sein Umfeld und bemerkte, dass Johanna auf ihn einredete und ihm immer wieder die gleiche Frage stellte: »Wo ist Emilia?«
»Meine … Tochter«, sagte Marco und erkannte seine eigene Stimme nicht. Er wollte aufstehen, rutschte jedoch weg und wäre auf dem Boden aufgeschlagen, wenn nicht zwei kräftige Hände ihn unter den Achseln gepackt und hochgezogen hätten.
Marco sah sich panisch im Raum um. »Wir müssen meine Tochter finden«, stieß er aus. »Sie muss hier irgendwo sein.«
»Mein Kollege durchsucht schon das Haus«, erklärte Binsfeld, der neben ihm stand, aber Marco hörte ihm gar nicht zu. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass Johanna sich in Bewegung setzte, und er tat es ihr gleich.
»Emilia!«, rief er laut und verließ das Wohnzimmer in Richtung Küche, ging von dort zurück in den Flur, zur Treppe. »Emilia! Wo bist du, mein Schatz? Emilia! Du brauchst keine Angst zu haben. Papa ist da.«
Er lief im Obergeschoss in jeden Raum, stieg die Treppe wieder hinab, setzte seine Suche im Keller fort, rief immer wieder Emilias Namen, und mit jedem Mal klang es verzweifelter.
Als er zurück ins Wohnzimmer wollte, stellte sich Binsfeld ihm in den Weg. »Bitte, Herr Winkler, bleiben Sie hier.«
»Nein, ich muss zu meiner Frau. Ich muss wissen, wo meine Tochter ist. Wir müssen mein Kind finden, hören Sie?«
»Jeden Moment kommt Verstärkung hier an, Herr Winkler. Wir werden alles nach Ihrer Tochter absuchen, und wenn sie hier irgendwo ist, werden wir sie ganz sicher finden.«
»Wenn sie hier irgendwo ist?«, wiederholte Marco verständnislos. »Wo soll sie denn sonst sein? Sie muss hier sein.« Und nach ein paar Sekunden schrie er: »Sie muss, verdammt nochmal, hier irgendwo sein. Sie müssen sie finden, hören Sie? Warum stehen Sie noch hier rum? Finden Sie mein Kind! Bringen Sie mir meine Tochter zurück. Und ich muss jetzt da rein zu meiner Frau.«
»Nein, bitte. Tun Sie sich das nicht an.«
»Sie können mich nicht davon abhalten, zu meiner Frau zu gehen«, beharrte Marco. »Sie braucht mich.« Irgendetwas sagte ihm, dass er sich völlig irreal verhielt, und dennoch konnte er nichts dagegen tun, weil alles in ihm danach drängte, bei Ines zu sein.
»Sie haben einen Schock, Herr Winkler«, erklärte Binsfeld mit ruhiger Stimme. In diesem Moment waren näherkommende Polizeisirenen zu hören.
 
»Herr Winkler, fühlen Sie sich in der Lage, mit mir zu reden?« Marco saß in seinem Wohnzimmer am Esstisch, Hauptkommissarin Gräfen neben ihm. Um sie herum liefen mehrere Beamte durchs Haus. Gräfens Stimme klang auf sanfte Art eindringlich. »Sie müssen meine Tochter finden«, wiederholte Marco zum wahrscheinlich zehnten Mal.
»Ja, und deshalb ist es wichtig, dass wir uns unterhalten.«
»Ja, gut.« Er fühlte sich seltsam benommen, als hätte er ein paar Gläser Wein getrunken.
»Okay. Erzählen Sie mir vom heutigen Abend. Beginnen Sie damit, als Sie das Haus verlassen haben. Wann war das?«
»Um kurz vor zehn«, antwortete er mit monotoner Stimme.
»Und dann?«
»Dann sind wir herumgelaufen.«
»Wer ist wir?«
»Klaus und ich. Klaus Wolkers.«
»Dann haben Sie mich angerufen und danach Oberkommissar Binsfeld getroffen. Sie sind nicht nach Hause gegangen, wie er es Ihnen gesagt hat. Was ist danach passiert?«
»Wir sind bis Mitternacht durch die Siedlung gelaufen.«
Marcos Blick richtete sich an der Beamtin vorbei. Nein, er war nicht nach Hause gegangen und hätte damit vielleicht verhindert, dass Ines …
Marco sah die Polizistin an. »Nein. Ich war nicht zu Hause. Wenn ich da gewesen wäre, würde Ines noch leben. Und meine Tochter …«
»Nein, hören Sie auf, das bringt nichts«, unterbrach Gräfen ihn. »Sie waren also bis Mitternacht in der Siedlung unterwegs. Was dann?«
»Ich habe mich von Klaus verabschiedet und bin nach Hause gegangen. Aber es war niemand da.«
»Weiter«, forderte Gräfen Marco auf, als er ihr offensichtlich zu lange schwieg.
»Dann war ich bei unserer Nachbarin. Johanna Mannstein. Ich dachte, Ines wäre mit Emilia zu ihr gegangen, weil sie allein zu Hause Angst gehabt hatte. Aber sie war nicht da.«
»Und dann sind Sie nach draußen und zu meinen Kollegen gelaufen.«
»Ja, wir sind zusammen zu dem Haus, und die Tür stand offen, und dann …«
»Schon gut, den Rest kenne ich.«
»Ich verstehe das nicht. Wo kann Emilia sein? Hat der Mörder sie? Wird er sie auch …«
»Es ist gut möglich, dass sie weggelaufen ist und sich jetzt irgendwo versteckt, weil sie große Angst hat.«
»Aber es ist doch eiskalt draußen. Wo soll sie sich denn verstecken?«
»Ich weiß es nicht, Herr Winkler. Aber eine ganze Hundertschaft ist hierher unterwegs. Wir werden alles absuchen und keinen Stein auf dem anderen lassen, bis wir sie gefunden haben.«
Marco senkte den Blick. »Ich habe sie allein gelassen«, sagte er leise. »Ines hatte große Angst, und ich habe es ignoriert. Sie wollte weg von hier, aber ich habe sie überredet zu bleiben. Und jetzt ist sie tot. Und meine Tochter ist verschwunden. Und das ist alles meine Schuld.«
»Nein, das ist es nicht. Es gibt nur einen, der daran Schuld hat, und das ist der Täter. Und wir werden alles daransetzen, ihn zu fassen.«
»Sie haben gesagt, Sie hätten keine Leute, die Auf Mons Streife gehen können. Und dann waren die beiden Polizisten doch da. Warum haben Sie erzählt, Sie hätten niemanden?«
Gräfen wiegte den Kopf hin und her. »Manchmal gibt man eben nicht alles preis. Wir mussten und müssen damit rechnen, dass der Täter einer der Anwohner hier in der Siedlung ist. Ich habe nichts davon gesagt, weil ich einen eventuellen Täter nicht vorwarnen wollte.«
»Aber Sie haben mit mir allein geredet. Dachten Sie denn tatsächlich allen Ernstes, ich hätte diese Frauen umgebracht?«
»Nein, aber Sie unterhalten sich mit anderen aus der Siedlung. Ich hielt es für besser, nichts zu sagen. Es war eine ermittlungstaktische Entscheidung.«
Marco dachte darüber nach, bevor er erwiderte: »Es war die falsche Entscheidung.«
»Herr Winkler, bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich denke, das können Sie nicht beurteilen.«
»Finden Sie? Wenn ich gewusst hätte, dass Polizisten über Nacht hier sind und aufpassen, hätte es keine Notwendigkeit gegeben, dass wir das selbst übernehmen. Dann wäre ich zu Hause geblieben, und Ines würde noch leben, und meine Tochter wäre nicht verschwunden.«
»Das … können Sie nicht sicher wissen.« Gräfens Stimme klang defensiv, als ob sie selbst nicht ganz von ihren Argumenten überzeugt wäre.
»Nein? Wäre die Ankündigung, dass die Polizei nachts Streife läuft, nicht vielleicht obendrein sogar abschreckend gewesen und hätte verhindert, dass er es in dieser Nacht schon wieder tut?«
»Ich … weiß es nicht«, gestand Gräfen resigniert.
Marcos Blick fiel auf den Couchtisch. Auf die Teekanne, die dort stand, und auf die Tasse, aus der Ines getrunken hatte, und mit einem Mal überwältigte ihn die schreckliche Gewissheit, dass er seine Frau nie wiedersehen, nie wieder mit ihr reden, sie nie wieder berühren würde. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und begann, lautlos zu weinen.
Gräfen ließ ihn gewähren und wartete schweigend neben ihm, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Als er die Hände sinken ließ, legte sie ihm ihre Hand auf den Unterarm. »Ich werde jetzt nach draußen gehen und das weitere Vorgehen koordinieren. Wir haben die ganze Siedlung aufgeweckt, meine Kollegen unterhalten sich mit allen Anwohnern. Die Hundertschaft muss auch gleich eintreffen, dann werden wir das angrenzende Waldgebiet durchsuchen. Kann ich noch etwas für Sie tun?«
Marco nickte und sagte: »Finden Sie meine Tochter.«

					23

				Er sitzt in seinem Sessel, den Blick starr in die Ferne gerichtet.
Er hat seine Rituale schon mehrmals wiederholt, aber bisher haben sie nur unzureichend gewirkt. Noch immer spürt er den Schmerz. Die Qual ist besonders schlimm angesichts der Ereignisse. Dieses Mal ist ein Kind im Spiel, ein hilfloses, kleines Wesen. Ein Gedanke, den er kaum ertragen kann, aber er weiß, wenn er beharrlich weitermacht, wird er Linderung erfahren. Er atmet tief durch und konzentriert sich.
»Drei«, liest er ab und hört dem Klang seiner Stimme zu.
»November … vierundsechzig, dreiundzwanzig.« Ein warmes Gefühl umspielt sein Herz. Es tut ihm gut.
Er schließt die Augen. »Gelb!«
Eine Harfenmelodie erklingt. Er hört sie so deutlich, als würde das Instrument neben ihm stehen. Es ist ein sphärischer Wohlklang, der sich in seinem ganzen Körper ausbreitet. Er stöhnt wohlig auf. In diesem Moment sind alle Qual und alle Schmerzen weit weg.
Die Augen geschlossen, tastet er nach dem Kugelschreiber, der neben ihm auf dem Beistelltisch liegt. Seine Fingerkuppen streichen langsam über die geriffelte Oberfläche, bis der Geruch nach einem tropischen Sommerregen seine Nase umschmeichelt.
Tief atmet er ein, flutet seine Lungen mit dem süßen, südlichen Duft und genießt die Wärme, die in seinem Inneren entsteht.
Ja, es wird besser, das spürt er deutlich. Endlich!
Nach einer Weile öffnet er die Augen wieder und horcht in sich hinein. Wartet auf das, was geschieht. Er rechnet damit, dass der Schmerz wiederkommt, doch es passiert zunächst nichts.
Als er glaubt, es geschafft zu haben, hört er eine Stimme, die lallend sagt: »Komm her, du kleiner Scheißkerl. Wenn ich dich holen muss, prügle ich dich windelweich!«

					24

				Als Marco erwachte, blickte er sich verwirrt um. Sein Bett, sein Schlafzimmer. Etwas in seinem Kopf hämmerte ihm gegen die Stirn und verursachte stechende Schmerzen. Hatte er einen wirren Albtraum gehabt? Er schlug die Decke ein Stück zurück und sah an sich hinab.
Warum trug er noch seine Hose und das Shirt?
Der Platz neben ihm war leer, aber James lag am Fußende des Bettes und blinzelte ihn an. Vielleicht war Ines schon aufgestanden, überlegte Marco, doch es dämmerte ihm vage, dass er damit falschlag.
»Ines?«, sagte er zögerlich und viel zu leise, um außerhalb des Schlafzimmers gehört zu werden. Doch er wollte noch einen Moment lang glauben, seine Frau wäre im Badezimmer oder unten in der Küche und würde das Frühstück zubereiten. Und die grausamen Bilder, die jetzt wieder auf ihn einstürmten, wegschieben und so tun, als seien sie nur ein Traum gewesen.
Aber dann hätten auch seine Erinnerungen an die vielen Beamten, die in der letzten Nacht in seinem Haus herumgelaufen waren und nach Spuren gesucht hatten, eine Illusion gewesen sein müssen. Die Information, dass alle Türen und Fenster unbeschädigt waren, die die Frau im weißen Papieroverall ihm gegeben hatte. Die Gespräche mit Gräfen, mit Binsfeld und Heilmann, die nach Anhaltspunkten suchten und keine fanden. Die Ratlosigkeit angesichts der unbeantworteten Frage, wie es der Täter geschafft hatte, trotz der Überwachung nicht nur in ihr Haus und wieder hinaus zu gelangen, sondern auch in das Haus nebenan.
James erhob sich und kam, anders als normalerweise, nicht freudig wedelnd auf ihn zugesprungen, sondern trottete bis zu Marcos Kopf und begann, ihm über das Gesicht und die erhobenen Hände zu lecken. Marco ließ es geschehen und starrte auf den leeren Platz neben sich.
Nein, all das war kein Traum gewesen. Es war wirklich geschehen. Ines war tot. Grausam ermordet. Fürchterlich verstümmelt.
Die Erinnerung an das, was er gesehen hatte, traf ihn wie ein brutaler Fausthieb in den Magen. Er verließ fluchtartig das Schlafzimmer und schaffte es nur knapp, sich im Badezimmer über die Toilette zu beugen, bevor er sich würgend übergab.
Als er das Bad wieder verlassen konnte, ging er nach unten in die Küche und ins Wohnzimmer, wo er sich in einen Sessel fallen ließ und den Blick in den leeren Raum richtete. James kam hereingetrottet und legte sich neben Marcos Füße.
Die Stille war so drückend, dass Marco das Gefühl hatte, sie körperlich zu spüren. Er hatte keine Vorstellung, wie spät es war. Es interessierte ihn auch nicht.
Seine Frau war tot. Grausam ermordet von einem Irren, während er durch die Siedlung spaziert war, in dem größenwahnsinnigen Glauben, einen weiteren Mord verhindern zu können. Und damit eine Mitschuld daran trug, dass der Täter erneut gemordet hatte. Und schlimmer noch: Er selbst hatte Ines wieder und wieder überredet zu bleiben, obwohl sie unbedingt aus der Siedlung wegwollte. Warum, zum Teufel, hatte er nicht auf sie gehört?
Diese Siedlung hatte vom ersten Tag an nur Unheil über ihre Familie gebracht. Und er hatte es nicht erkannt oder es nicht wahrhaben wollen. Wie auch immer. Sein Blick fiel in die Ecke des Raumes, in der Emilias dicke Spieldecke auf dem Boden lag, auf der eine Kiste mit Spielsachen stand. Und jetzt war sein vierjähriges Kind verschwunden. Im besten Fall hatte sie sich völlig verängstigt irgendwo versteckt und wagte es nicht, ihren Unterschlupf zu verlassen. Marco wollte daran glauben, aber eine Stimme sagte ihm, dass es nicht so war. Nicht mehr nach so vielen Stunden. Die Polizei war mit einer Hundertschaft unterwegs gewesen und hatte alles abgesucht. Die Beamten hatten an jedem Haus geklingelt und die Bewohner befragt. Niemand hatte etwas gesehen, keiner wusste, wo Emilia sein könnte.
Ob er es wahrhaben wollte oder nicht: Emilia war in der Gewalt des Täters. Und sie lebte, sie lebte, sie lebte! Sie musste noch am Leben sein, das war logisch. Denn wäre sie tot, hätte der Dreckskerl sie auch in diesem Wohnzimmer zurückgelassen, damit sie gefunden wurde. Wie ihre Mutter.
Marco wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und erhob sich. Er musste seine Tochter suchen.
Es war zehn nach neun, wie er nach einem Blick auf sein Handy feststellte. Nachdem die Polizisten abgezogen waren, hatte er sich am frühen Morgen gegen sechs Uhr ins Bett gelegt, weil er die Augen nicht mehr offen halten konnte. Knappe drei Stunden Schlaf waren nicht viel, und er fühlte sich wie erschlagen, trotzdem konnte er sich nicht wieder hinlegen. Er wählte die Nummer der Hauptkommissarin, die das Gespräch gleich annahm. Sie hatte vermutlich auch nicht viel länger geschlafen als er.
»Winkler«, meldete er sich. »Gibt es schon etwas Neues zu meiner Tochter?«
»Nein, leider nicht«, erklärte Gräfen. Ihre Stimme klang heiser.
»Wie geht es jetzt weiter? Was tun Sie?«
»Das ganze Gebiet um die Siedlung herum wird noch mal von Kollegen abgesucht. Wir haben auch Spürhunde im Einsatz, und ich habe einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera angefordert, er müsste bald bei Ihnen eintreffen. Die gesamte Soko wird in Kürze Auf Mons anrücken und noch einmal alle Anwohner befragen.«
»Danke!«, erwiderte Marco. »Und was kann ich tun?«
»Nichts. Außer zu Hause zu bleiben, falls Ihre Tochter auftauchen sollte.«
»Wie soll das denn gehen? Sie ist vier!«
»Ich weiß es nicht, Herr Winkler. Aber Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie sich irgendwo versteckt hat.«
»Bei der Kälte? Sie hat wahrscheinlich nur die Kleidung an, die sie im Haus getragen hat. Dann wäre sie erfroren.«
»Vielleicht hat sie eine offene Garage gefunden oder ein Gartenhaus. Irgendetwas, wo sie geschützt ist.«
»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Marco.
»Ich hoffe es und halte es für möglich.«
»Ich werde verrückt, wenn ich hier herumsitze.«
»Das verstehe ich, aber Sie können wirklich nichts tun.«
Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Eine Frage: Hat er Ines’ Blut mitgenommen?«
»Herr Winkler, ich …«
»Das ist eine einfache Frage«, fiel Marco der Polizistin scharf ins Wort. »Und ich habe als ihr Mann ein Recht darauf, das zu erfahren. Hat er ihr Blut?«
Stille. Drei Sekunden, fünf … dann sagte Gräfen leise: »Ja.«
»Warum tut er das?«
»Das wissen wir nicht. Vielleicht« – sie atmete hörbar aus – »vielleicht ist es eine rituelle Sache.«
»Sie meinen, so was wie ein Satanskult?«
»Wir ziehen alles in Betracht. Es muss einen Grund dafür geben, dass der Täter tut, was er tut. Seltsam ist allerdings die Geschwindigkeit, mit der er vorgeht.«
»Haben Sie mittlerweile eine Idee, wie er in die Häuser gelangt, ohne dass ihn irgendjemand zu Gesicht bekommt?«
Gräfen zögerte. »Nein, das haben wir nicht. Deshalb werden wir uns auch das Haus von Herrn Kien und Ihr Haus noch mal genau anschauen. Und in Ihrem Nachbarhaus werden wir heute eine mobile Einsatzzentrale einrichten. Damit wird er keine Möglichkeit mehr haben, potenzielle Opfer dort hinzubringen.«
Die Klingel ließ Marco zusammenfahren. »Es hat an der Tür geklingelt«, sagte er. »Ich muss auflegen.«
»Wir sehen uns später. Und bitte, bleiben Sie zu Hause.«
Marco steckte das Telefon ein, ging zur Tür und öffnete sie. Alex und Steffen standen mit ernsten Gesichtern vor ihm. »Hallo, Marco«, sagte Steffen ungewöhnlich unsicher. Er sah zu Alex, der daraufhin das Wort ergriff. »Unser herzliches Beileid, Marco. Wir dachten, wie schauen mal nach dir, um dir zu sagen, dass wir für dich da sind. Wir alle. Wir …« Er schluckte. »Wir wollten fragen, ob wir etwas für dich tun können.«
»Das ist nett von euch, aber ich weiß ja noch nicht einmal, was ich selbst tun soll.«
»Verständlich«, kommentierte Steffen.
»Das ist das Schlimmste. Mein vierjähriges Mädchen ist da draußen irgendwo und hat große Angst. Und ich sitze hier herum und weiß nicht, was ich tun kann. Das macht mich fertig.«
Steffen nickte, dann wechselte er erneut einen Blick mit Alex und sagte: »Da ist etwas, das du wissen solltest. Die Polizei hat uns beide über dich ausgefragt.«
»Ausgefragt?«, wiederholte Marco überrascht. »Was heißt das? Und wann?«
»Letzte Nacht. Besser gesagt, am frühen Morgen. Sie erkundigten sich, ob zwischen Ines und dir alles in Ordnung war oder ob ihr euch mal gestritten habt, seit ihr hier wohnt.«
»Und ob du mal aggressiv warst oder dich sonst irgendwie auffällig verhalten hast«, ergänzte Alex.
Marco spürte, wie ihm leicht schwindlig wurde. Das waren Fragen, wie man sie über einen Verdächtigen stellte.
»Und sie wollten von mir die Liste haben, auf der ich die Namen aufgeschrieben habe für die Patrouille letzte Nacht«, fügte Steffen hinzu. »Die Hauptkommissarin fragte noch, ob es Zufall war, dass du und Klaus die Streife von zehn bis Mitternacht gelaufen seid, oder ob das dein Wunsch gewesen wäre.«
Marco starrte an den beiden vorbei. Das war unmöglich. Gräfen konnte doch nicht allen Ernstes glauben, dass er dazu fähig wäre, seiner eigenen Frau …
Das Bild von Ines’ aufgeschlitzter Kehle sprang ihn plötzlich und so unvermittelt an, dass Marco sich am Türrahmen abstützen musste, um sich auf den Beinen halten zu können. Überdeutlich sah er den durchtrennten Hals vor sich, zerschnittenes Gewebe und rohes Fleisch …
Alex war mit einem Satz neben ihm und hakte ihn unter. »Marco! Geht’s?«
»Ja, ich …« Marco schüttelte den Kopf. »Mir ist nur gerade ein wenig schummrig.«
Nun war auch Steffen neben ihm und stützte ihn.
»Wir bringen dich rein«, erklärte Alex und wartete die Antwort gar nicht erst ab. Mit Marco zwischen sich gingen Alex und Steffen ins Haus und brachten ihn ins Wohnzimmer. Dort halfen sie ihm, sich in einen Sessel zu setzen. Steffen holte ein Glas Wasser aus der Küche, das er Marco reichte.
»Danke.« Marco trank einen kleinen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. »Es war nur gerade …« Tränen liefen ihm über die Wangen, und er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.
»Ich sehe sie immer wieder vor mir. Wie sie von der Decke hängt wie … wie Schlachtvieh. Diese grässliche Wunde an ihrem Hals …« Er schaute von Steffen zu Alex. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich brauche meine Tochter. Sie ist alles, was mir von Ines bleibt. Wenn Emilia auch noch …«
Er wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte Alex: »Wir werden uns an der Suche nach ihr beteiligen, oder, Steffen?«
Steffen nickte. »Auf jeden Fall.«
»Müsst ihr nicht arbeiten?«, fragte Marco und wunderte sich selbst, dass ihm in dieser Situation die Arbeit eingefallen war.
Steffen schüttelte den Kopf. »Fast niemand aus der Siedlung ist heute zur Arbeit gegangen. Ich finde, das kann man auch niemandem zumuten, nach allem, was hier passiert ist.«
Marco nickte nur und dachte an seinen Nachbarn, der in der letzten Nacht sogar nach Mitternacht noch gearbeitet hatte. Er fragte sich, ob Guido an diesem Tag auch in sein Büro gefahren war, und glaubte die Antwort zu kennen.
Er trank noch einen Schluck Wasser, dann stand er auf. »Ich danke euch für eure Hilfe. Ich werde mich mal mit meinen Nachbarn unterhalten. Vielleicht erinnert sich Johanna noch an etwas, das ihr letzte Nacht vor lauter Aufregung nicht eingefallen ist. Und dann gehe ich zu Bernhard. Eventuell gibt es ja etwas, das Gerda und Ines gemeinsam hatten.«
»Na ja, eine Gemeinsamkeit gibt es auf jeden Fall«, überlegte Alex laut. »Beide haben Auf Mons gewohnt.«
Als von Ines in der Vergangenheitsform gesprochen wurde, krampfte sich Marcos Magen zusammen.
»Wir verschwinden jetzt«, erklärte Steffen sanft. »Noch mal, Marco, komm bitte jederzeit zu uns, wenn du etwas brauchst. Wir sind für dich da. Ach, und Jutta fragt, ob sie für dich mitkochen soll …«
»Danke, aber das ist nicht nötig. Aber wenn ihr wirklich bei der Suche nach Emilia helfen möchtet, bin ich euch sehr dankbar. Und wenn ihr mir meine Tochter zurückbringt, werde ich euch für den Rest meines Lebens verpflichtet sein.«
Marco konnte wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stehen und verließ gemeinsam mit Alex und Steffen das Haus.
Während die beiden sich auf der Straße nach rechts wandten, ging Marco nach links zum Haus von Johanna und Guido.
In der Ferne war das dumpfe Dröhnen der Rotorblätter eines Hubschraubers zu hören. Die Suche nach Emilia wurde fortgesetzt.
Johanna sah übernächtigt aus, als sie die Tür öffnete. »Marco!«, sagte sie, trat mit zwei Schritten näher und schloss ihn in die Arme. »Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich wollte, ich könnte etwas tun.«
Marco beugte sich ein Stück zurück. »Hast du Zeit für mich?«
»Selbstverständlich, komm rein.«
Im Wohnzimmer setzte sich Marco auf einen bequemen Polsterstuhl und sah sich um. »Guido ist nicht da?«
»Doch«, erklärte sie zu Marcos Überraschung. Er hatte fest geglaubt, dass sein introvertierter Nachbar sich der Aufregung in der Siedlung entziehen würde.
»Er ist noch oben und kommt sicher gleich. Guido ist letzte Nacht sehr spät nach Hause gekommen. Kurz nachdem du Ines … Jedenfalls ist er erst am frühen Morgen eingeschlafen und gerade eben aufgewacht. Deswegen ist er heute auch nicht im Büro, obwohl da noch sehr viel Arbeit auf ihn wartet.«
Johanna blieb neben Marco stehen. »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Tee oder einen Kaffee? Hast du schon gefrühstückt? Soll ich dir Rührei machen oder sonst irgendetwas?«
»Danke, nein, ich kann jetzt nichts essen. Johanna … wir wohnen gerade mal ein paar Tage hier, und Emilia kennt noch kaum etwas von der Siedlung, aber hast du irgendeine Idee, wo sie sich verstecken würde, wenn sie vor etwas wegläuft? Sie mag dich sehr, vielleicht hat sie etwas von einem besonderen Platz irgendwo in der Siedlung erzählt?«
»Nein. Wir haben doch nur gespielt. Sie hat immer so schön gelächelt, wenn wir …« Johanna zog ein Taschentuch aus der Tasche ihres Jogginganzugs und schnäuzte sich die Nase. »Mein Gott, sie ist so ein süßes Ding. Ich bin sicher, die Polizei wird sie wohlbehalten finden. Und dann werden wir für dich da sein. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie du dich gerade fühlen musst, und ich weiß, dass die nächste Zeit sehr schwer für euch werden wird. Aber wir sind für dich da. Du kannst Emilia jeden Tag zu uns bringen, ich werde sie behandeln wie meine eigene Tochter.«
Sie legte Marco eine Hand auf den Kopf und streichelte ihm über die Haare. »Wir sind jetzt eure Familie.«
Trotz des Schmerzes, der alles in Marco überlagerte, fühlte sich die Art, wie Johanna das sagte, unangenehm distanzlos an, da sie Emilia und auch ihn erst wenige Tage kannte. Sie war … übergriffig!
Ein Geräusch lenkte ihn von diesen Gedanken ab. Marco blickte zur Seite. Guido war ins Wohnzimmer gekommen und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Hallo, Marco, tut mir leid, was passiert ist«, sagte er. »Das ist schrecklich. Weiß die Polizei schon etwas?«
»Ich glaube nicht. Und wenn doch, dann sagen sie es mir nicht.«
»Tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte Guido.
»Du hast gestern Nacht gearbeitet, als ich Ines gefunden habe«, sagte Marco und bemühte sich, seiner Stimme einen halbwegs stabilen Klang zu verleihen. »Sei froh, dass du nicht hier warst.«
Marco bemerkte den Blick, den Johanna und Guido miteinander tauschten, ließ sich aber nichts anmerken. Erst ein paar Atemzüge später nickte Guido zögerlich. »Ja, ich musste noch ein kompliziertes Gutachten fertigstellen.«
Marco fiel auf, dass Guidos Tonfall immer ähnlich klang, unabhängig davon, was er sagte.
»Als ich nach Hause kam, waren überall in der Siedlung Polizisten, und die Straße beim Haus neben euch war abgesperrt. Dann habe ich gehört, was passiert ist. Ich hätte gern geholfen, nach Emilia zu suchen, aber die Polizisten meinten, ich soll lieber ins Bett gehen, es würden schon genug Leute überall durcheinanderlaufen.«
»Ja, es haben sich wohl viele an der Suche beteiligt. Leider hat es nichts genutzt. Ich bin hier, weil ich gehofft habe, Johanna hätte eine Idee, wo Emilia sein könnte.«
»Johanna?« Zum ersten Mal glaubte Marco, in Guidos Stimme eine Emotion zu erkennen. Es klang fast erschrocken. »Sie kennt sie doch kaum.«
»Das stimmt, aber ich weiß, dass Emilia deine Frau sehr mag.«
Bei den Worten deine Frau versetzte es Marco einen Stich. Seine Frau war tot. Weil irgendein wahnsinniges Arschloch einfach beschlossen hatte, dass sie, Marcos Frau, Emilias Mutter, nicht mehr leben sollte.
Zum ersten Mal seit der vergangenen Nacht empfand er bei dem Gedanken an das, was Ines angetan worden war, nicht nur unendliche Verzweiflung und Trauer, sondern auch eine schnell anwachsende Wut.

					25

				Wegen eines Anrufs von Hauptkommissarin Gräfen, bei dem sie ihm mitteilte, dass sie in fünf Minuten Auf Mons ankommen würde und mit ihm sprechen wolle, brach Marco kurz darauf auf.
Die Polizistin fuhr gerade vor, als Marco sein Haus erreichte. Er wartete, bis sie ausgestiegen war, begrüßte sie mit einem Kopfnicken und ging dann gefolgt von ihr ins Haus.
James kam ihnen entgegengelaufen und sprang winselnd an Marco hoch, so wie er es – bis auf die letzten Tage – immer getan hatte, wenn jemand nach Hause kam.
»Vorab eine Frage«, begann Gräfen ohne Umschweife, als sie im Wohnzimmer standen. »Haben Sie schon die Familie Ihrer Frau informiert, oder sollen wir das übernehmen?«
»Ines hat keine Familie. Jedenfalls keine nahen Verwandten. Ihre Eltern sind schon vor vielen Jahren bei einem Bootsunglück vor der australischen Küste ums Leben gekommen. Geschwister hat sie auch keine. Die Familie ist jetzt quasi komplett ausgelöscht.«
Mit betretener Miene nickte Gräfen. »Okay. Herr Winkler, wir zerbrechen uns natürlich die Köpfe darüber, wie es der Täter geschafft hat, unbemerkt in die Häuser und wieder hinaus zu kommen. Dazu habe ich eine Frage: Halten Sie es für möglich, dass Ihre Frau ihm die Tür geöffnet hat?«
»Das glaube ich nicht. Dazu hatte sie viel zu große Angst. Wir haben eine Türsprechanlage mit Kamera. Wir benutzen sie zwar selten, aber in dem Fall hätte sie erst auf dem Monitor im Wohnzimmer nachgesehen, wer vor der Tür steht. Niemals hätte sie in der Situation einem Fremden die Tür geöffnet.«
Gräfen nickte. »In den allermeisten Fällen, in denen es keine Einbruchspuren gibt, hat jemand den Eindringling freiwillig ins Haus gelassen. Meist, weil er ein Bekannter ist. Oder ein Familienmitglied.«
Marco dachte darüber nach. »Das würde bedeuten, es wäre jemand aus der Siedlung, den Ines in den vergangenen Tagen kennengelernt hat. Ich glaube trotzdem nicht, dass sie gestern Abend die Tür geöffnet hätte. Und was ist mit dem Nachbarhaus, in dem der Täter ja offensichtlich ein und aus gegangen ist, wie es ihm beliebt? Und dem Haus von Gerda und Bernhard Kien?«
»Beide Häuser haben im Gegensatz zu Ihrem noch die alten Schlösser in den Türen, er könnte also theoretisch in der Bauphase an Zweitschlüssel gekommen sein.«
»Trotzdem … Ich bin mir sicher, Ines hätte niemandem die Tür geöffnet.«
»Also gut, etwas anderes: Ich hatte am Telefon ja schon erwähnt, dass ich möchte, dass meine Kollegen von der Kriminaltechnik Ihr Haus und das von Herrn Kien noch einmal komplett untersuchen. Wir sprachen ja gerade darüber, dass es nach wie vor ein Rätsel ist, wie der Täter es geschafft hat, in die Häuser einzudringen, ohne dabei gesehen oder bemerkt zu werden. Das gilt besonders in Ihrem Fall, weil ein Observierungsteam das Nachbarhaus die ganze Zeit im Blick hatte.«
»Findet das im Rahmen Ihrer Verdächtigungen mir gegenüber statt?«
»Was? Welche Verdächtigung?«
»Es muss doch einen Grund haben, dass Sie Leute aus der Siedlung über mich ausfragen.«
»Das ist Routine, Herr Winkler. Wir dürfen bei unseren Ermittlungen nichts und niemanden ausschließen.«
Marco nickte und wunderte sich selbst, wie ruhig er blieb. »Ich verstehe. Dann haben die Leute, mit denen ich geredet habe, wohl vergessen zu erwähnen, dass Sie die gleichen Fragen auch über Bernhard Kien gestellt haben. Das haben Sie doch sicher im Zuge der Ermittlungsroutine getan, oder?«
Gräfen stieß den Atem aus. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm, was Marco bei einer so erfahrenen Ermittlerin wunderte. Was ihm aber auch egal war.
»Okay, reden wir ganz offen. Nein, wir haben diese Fragen nicht über Herrn Kien gestellt. Aber Bernhard Kien war auch nicht immer in der Nähe, wenn ein Opfer gefunden worden ist, oder hat gar selbst eines entdeckt. Außerdem ist Herr Kien nicht dabei beobachtet worden, wie er sich in der Nacht eines Mordes vor der Tür des Tatortes aufhielt.«
»Ist das Ihr Ernst? Ich werde fast verrückt vor Sorge um mein Kind, das seit dem Mord an seiner Mutter verschwunden ist, und Sie verdächtigen ausgerechnet mich? Ich … ich …« Marco legte sich die Hand auf die Stirn und suchte nach Worten, um die Ungeheuerlichkeit dessen auszudrücken, was die Hauptkommissarin gesagt hatte.
»Herr Winkler, ich habe mit keinem Wort behauptet, dass wir Sie verdächtigen.«
Marco senkte für ein paar Sekunden den Kopf, dann sah er die Ermittlerin an. »Frau Gräfen, glauben Sie, dass ich diese Frauen umgebracht habe?«
Die Hauptkommissarin antwortete prompt. »Nein, das glaube ich nicht. Aber ich kann es auch nicht zu einhundert Prozent ausschließen.«
Einen Moment herrschte eine erdrückende Stille, die Marco schnell unterbrach. »Okay, danke für Ihre Offenheit. Wann kommen Ihre Kollegen?«
»Sie müssen jeden Moment hier sein.«
»Wonach genau suchen sie eigentlich?«
»Sie werden noch mal alle Möglichkeiten überprüfen, die es gibt, um ins Haus zu kommen. Irgendwie muss er es ja geschafft haben.«
»Gut. Sie brauchen mich dabei vermutlich nicht, oder? Ich möchte mich mit Bernhard unterhalten, um herauszufinden, ob Ines und Gerda irgendeine Gemeinsamkeit haben, außer, dass sie beide hier wohnen.« Einen Wimpernschlag später fügte er hinzu: »Gewohnt haben.«
»Grundsätzlich spricht nichts dagegen, aber möchten Sie nicht dabei sein, wenn meine Kollegen sich in Ihrem Haus aufhalten?«
Marco hob in einer Geste der Resignation die Schultern. »Sie waren doch letzte Nacht schon überall hier. Meine Frau ist nicht mehr da, dieses Haus hat für mich jede Privatsphäre verloren. Das Einzige, was mich noch interessiert, ist, dass Sie meine Tochter schnell finden. Machen Sie alles, was notwendig ist, diesen Mistkerl zu fassen und mir meine Tochter zurückzubringen.«
»Ich halte es nach wie vor für möglich, dass Emilia sich irgendwo versteckt hat und sich nicht raustraut.«
Marco schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Er hat sie in seiner Gewalt! Da bin ich sicher.«
Es klingelte, was James mit lautem Bellen quittierte. Die Beamten der Kriminaltechnik rückten an. Zeit für Marco, das Haus zu verlassen.
 
Er nahm James an die Leine. Dabei fiel ihm auf, dass der Labradoodle seit dem Vorabend nicht mehr draußen gewesen war. Wahrscheinlich würden die Kriminaltechniker irgendwo im Haus eine Pfütze finden. »Armer Kerl«, murmelte Marco mit Blick auf seinen Hund. »Na, komm.«
Gleich hinter der Haustür hob James an einem kleinen, blattlosen Strauch ein Bein und blieb eine gefühlte Ewigkeit stehen, bis er endlich fertig war. Als sie weitergingen, überlegte Marco, ob er Johanna fragen sollte, ob sie James zu sich nehmen würden, bis Emilia wieder da war. Er entschied sich dagegen. James war im Grunde Ines’ Hund. Sie hatte ihn sich gewünscht und Marco so lange bearbeitet, bis er nachgegeben hatte. Sie hatte ihn im Internet gefunden und ausgesucht, und letztendlich war sie es auch gewesen, die sich, als er noch ein Welpe war, hingebungsvoll um James gekümmert und ihm die wichtigsten Dinge beigebracht hatte. Nein, er würde James nicht zu Johanna geben.
Auch wenn Marco sehr nervös war und fast verrückt wurde vor Angst um Emilia, und deshalb so schnell wie möglich mit Bernhard reden musste, bog er mit James zum Teich ab und gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sein Geschäft zu verrichten. Seine Gedanken drehten sich derweil um die fremdartige Leere, die in seinem Inneren herrschte. Um das Vakuum, das Ines’ Tod in ihm hinterlassen hatte.
Als Bernhard die Tür öffnete, richtete sich sein Blick nur ganz kurz auf James, der brav neben Marcos Füßen saß, dann trat er zu Marco und reichte ihm mit ernster Miene die Hand. »Ich habe erwartet, dass du zu mir kommst. Mein Beileid. Hat man deine Tochter gefunden?«
»Danke. Nein, bisher noch nicht.«
»Das tut mir leid. Ich hoffe, sie taucht bald auf.«
Täuschte Marco sich, oder klang Bernhard deutlich reservierter als bei ihrem letzten Gespräch? »Ja, das hoffe ich auch. Ich bin gekommen, weil ich dachte, dass du am ehesten weißt, wie ich mich gerade fühle.«
»Das weiß ich nicht. Aber bitte, komm rein.«
»Ist es okay, wenn James mitkommt?«
»Natürlich, wir hatten selbst viele Jahre lang Hunde.«
Bernhards Haus war deutlich kleiner und auch anders geschnitten als Marcos und schien nur für zwei Personen Platz zu bieten. Durch eine Rauchglastür, die sich gegenüber dem Hauseingang befand, betraten sie das helle und modern eingerichtete Wohnzimmer.
Bernhard deutete auf einen Holztisch, an dem vier Stühle Platz hatten, deren Rückenlehnen mit beigefarbenem Velours bezogen waren. »Möchtest du etwas trinken? Einen Schnaps vielleicht?«
»Nein, danke. Ich könnte zwar einen brauchen, aber ich habe noch nichts gegessen. Ich befürchte, mein leerer Magen würde ihn sofort wieder zurückgeben.«
James drückte sich an Marcos Beinen vorbei und legte sich unter den Tisch. Marco wartete mit seiner ersten Frage, bis Bernhard ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Hat man dir schon gesagt, dass die Polizei noch mal unsere Häuser absuchen will?«
»Ja, vor einer halben Stunde hat mich die Hauptkommissarin angerufen.« Marco überlegte angestrengt, was es war, das ihm das Gefühl gab, dass Bernhard sich ihm gegenüber zurückhaltend, ja fast ablehnend verhielt.
»Hast du denn eine Idee, wie der Kerl in dein Haus gekommen sein könnte?«
Bernhard ließ sich mit der Antwort Zeit. »Am Ende bleibt nur die Vermutung, dass er einen Schlüssel hatte. Woher auch immer.«
»Das meinte Frau Gräfen auch, aber ich habe bei uns die Schlösser ausgetauscht. Er kann keinen Schlüssel zu unserem Haus gehabt haben. Und trotzdem ist er irgendwie reingekommen.«
Bernhard nickte. »Ja, vielleicht ist das der Grund, warum die Ermittler Fragen über dich und Ines gestellt haben.«
»Bei dir also auch«, murmelte Marco verärgert und ahnte im nächsten Moment, woher Bernhards Distanziertheit rührte. »Was genau denkst du, ist der Grund dafür? Außer dass ich vorgestern Nacht vor unserem Nachbarhaus war, bevor Gerda …«
»Du hast Frau Kamper gefunden, dann warst du in der Nacht, in der Gerda ermordet wurde, am Tatort. Und schließlich hat jemand deine Frau aus eurem Haus entführen können, obwohl du die Schlösser ausgetauscht hast. Da kann man auf den Gedanken kommen, dass es jemand gewesen sein muss, den sie kannte. Vielleicht sogar gut kannte.«
In diesem Moment erst begriff Marco, was Gräfen gemeint hatte, als sie davon sprach, dass in den meisten Fällen, in denen es keine Einbruchspuren gab, jemand den Eindringling freiwillig ins Haus gelassen hatte, weil er ein Bekannter war. Oder ein Familienmitglied.
Marco war erschüttert. Fassungslos. Wütend.
Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich nach vorn. »Bernhard, hältst du es wirklich für möglich, dass ich unsere Frauen umgebracht habe? Obwohl du weißt, dass wir eine kleine Tochter haben, die jetzt ohne ihre Mutter aufwachsen muss? Falls man sie überhaupt findet. Und dass ich zu der Zeit, als es passiert sein muss, mit Klaus in der Siedlung unterwegs war? Bitte sag mir, dass das nicht dein Ernst ist.«
»Ich will es nicht glauben, und ich glaube es auch nicht wirklich, Marco, aber ich kenne dich kaum, und wenn das im Moment die einzig einleuchtende Möglichkeit ist, muss man zumindest darüber nachdenken. Kannst du das nicht verstehen?«
Marco senkte den Kopf und schloss die Augen. Konnte dieser Albtraum noch schlimmer werden? Marco hatte das Gefühl, dass ihn die Mischung aus Trauer, tiefer Verzweiflung und immer stärker werdender Wut fast zerriss.
Er nahm all seine Kraft zusammen, sah wieder auf und entgegnete ruhig: »Doch, ich denke, das kann ich verstehen, Bernhard. Aber es ist nicht nur meine Frau ermordet worden. Meine Tochter ist noch immer verschwunden, und ich befürchte, dass sie in der Gewalt dieses Psychopathen ist. Können wir deshalb bitte trotzdem mal so tun, als würdest du mich nicht verdächtigen, deine Frau umgebracht zu haben? Und können wir gemeinsam überlegen, wer es gewesen sein könnte? Oder ob es vielleicht Gemeinsamkeiten zwischen der Frau dieses Baulöwen, Gerda und Ines gibt?«
»Tut mir leid«, murmelte Bernhard nach einer Weile, und seine Augen schimmerten feucht. »Das muss sich schrecklich für dich anfühlen. Es war sehr unsensibel von mir, das so zu sagen. Aber ich bin auch nur ein Mensch, der gerade seine Frau verloren hat.«
»Ich weiß.« Marco presste die Lippen für einen Moment zusammen, dann sagte er: »Ich denke, es ist jemand hier aus der Siedlung.«
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				In der folgenden halben Stunde überlegten sie krampfhaft, welche Verbindung es zwischen der Frau des Bauunternehmers, Gerda und Ines geben konnte, die dazu geführt hatte, dass der Killer ausgerechnet diese drei Frauen als Opfer auswählte. Sie suchten nach gemeinsamen Bekannten von Ines und Gerda, doch die waren angesichts der Tatsache, dass Ines erst vor wenigen Tagen aus dem fünfhundert Kilometer entfernten Oldenburg in die Siedlung gezogen war, sehr unwahrscheinlich. Soweit Bernhard und Marco wussten, waren die beiden Frauen sich noch nicht mal persönlich begegnet.
Auch gemeinsame Interessen von Gerda und Ines, durch die sie sich vielleicht hätten online kennenlernen können, fanden sie keine.
»Kann es was mit der Baufirma zu tun haben, die Auf Mons errichtet hat?«, überlegte Bernhard laut.
Marco bezweifelte das. »Ich weiß nicht … Wenn, dann müsste es sich gegen den Chef richten, warum sonst sollte seine Frau ermordet werden? Aber was hatten Ines und Gerda mit dem Ehepaar Kamper zu tun? Da gab es doch überhaupt keine Berührungspunkte. Ich glaube eher, es geht um diese Siedlung selbst.«
»Aber um was genau in der Siedlung? Was, das ausgerechnet unsere beiden Frauen betroffen haben könnte? Und wie passt in dem Fall Frau Kamper dazu?«
»Ich habe keine Ahnung«, gestand Marco und kämpfte gegen seine innere Unruhe an. Einerseits war ihm diese Unterhaltung mit Bernhard wichtig, weil dabei vielleicht etwas herauskam, das der Polizei weiterhalf. Aber auf der anderen Seite hatte seine Tochter Emilia in diesem Moment wahrscheinlich Todesängste und konnte nicht verstehen, dass Mama und Papa ihr nicht zu Hilfe kamen. Wenn sie überhaupt noch … Marco zwang sich, diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken.
»Ich schätze, so kommen wir nicht weiter. Ich werde mal nachsehen, wie weit die Kriminaltechniker sind.«
Sie erhoben sich, und Bernhard begleitete seinen Gast zur Haustür. Als Marco ins Freie trat, sagte Bernhard: »Ich glaube nicht, dass du jemanden töten könntest. Und schon gar nicht die Mutter deiner Tochter.«
»Danke. Ich hoffe, das sieht Hauptkommissarin Gräfen auch ein. Ich melde mich später wieder.«
Marco wollte sich gerade abwenden, als Bernhard fragte: »Wirst du hier wohnen bleiben?«
Darüber hatte Marco sich noch keine Gedanken gemacht. Deshalb antwortete er spontan: »Auf jeden Fall so lange, bis ich meine Tochter wiederhabe und das Dreckschwein gefasst ist, das unsere Frauen ermordet hat. Danach werde ich mit Emilia aus der Siedlung und diesem verfluchten Haus verschwinden.«
 
Die Beamten hatten die Überprüfung seines Hauses noch nicht abgeschlossen. Als Marco mit James den Flur betrat, kam gerade eine junge Frau die Kellertreppe hoch.
»Wonach genau suchen Sie eigentlich?«, fragte Marco, woraufhin sie stehen blieb und ihn mitfühlend ansah.
»Nach Spuren, die Hinweise darauf liefern, wie der Täter ins Haus gelangt sein könnte.«
»Haben Sie das im Nachbarhaus auch getan?«
»Ja, natürlich.«
»Und? Haben Sie schon etwas entdeckt? Da drüben oder hier?«
»Bisher nicht. Wir sind auch bald fertig und verschwinden wieder.«
»Okay.« Marco befreite den Hund von seinem Halsband und der Leine und legte beides an der Garderobe ab. Dabei fiel sein Blick auf die rote Regenjacke von Emilia und verschiedene Jacken und Schuhe von Ines. Der Anblick schmerzte fürchterlich, und dennoch war er nicht in der Lage, seinen Blick von den Kleidungsstücken zu lösen. Statt seine tote Frau sah er nun aber schöne Bilder von gemeinsamen Aktivitäten, die wie ein Film vor seinem inneren Auge abliefen.
Den letzten Spaziergang, den sie gemeinsam in Oldenburg vor ihrem Umzug unternommen hatten. Sie waren am Schloss gewesen und danach trotz heftigen Regens durch die Innenstadt gelaufen, Emilia in ihrer roten Regenjacke zwischen ihnen. Ab und zu hatten sie sie hochgehoben, und sie hatte jauchzend vor Freude mit den Beinen gestrampelt …
Marco hatte kein Empfinden dafür, wie lange er so dagestanden und in Erinnerungen geschwelgt hatte, als eine Stimme ihn zurück in die grausame Realität riss.
»Herr Winkler?«
Marco zuckte zusammen und sah verwirrt den dunkelhaarigen Mann an, der vor ihm stand. Er durfte Ende vierzig sein, sein akkurater Seitenscheitel und die randlose Brille verliehen ihm die Ausstrahlung eines Bürokraten. »Entschuldigen Sie, ich musste nur gerade an etwas denken«, erklärte Marco, woraufhin der Beamte mit regungsloser Miene nickte.
»Wir sind fertig und rücken jetzt ab.« Die Stimme des Kriminaltechnikers klang fast roboterhaft.
»Ja, okay. Haben Sie etwas finden können, das Ihnen weiterhilft?«
»Das sollten Sie mit Hauptkommissarin Gräfen besprechen, sie bekommt unseren Bericht.«
»Ja, sicher, aber Sie können mir doch wenigstens sagen, ob etwas dabei herausgekommen ist, dass Sie mein Haus auf links gedreht haben.«
»Wie ich schon sagte, dafür ist Frau Gräfen zuständig. Vorschrift ist Vorschrift.«
Marco nickte und konzentrierte sich darauf, seinen Zorn über die Sturheit dieses Mannes zu zügeln. »Sie sind mit Leib und Seele Beamter, nicht wahr?«
Der Mann zögerte, als überlege er, ob er diese Frage als Beleidigung auffassen solle, dann wandte er sich ab und ging zur Haustür. Seine rechte Hand umschloss den Griff einer Aluminiumkiste, die Marco an einen Werkzeugkoffer erinnerte.
Ihm folgten zwei weitere Männer und zuletzt die junge Frau. Im Vorbeigehen nickte sie Marco zu. »Tut mir leid«, flüsterte sie und rollte mit den Augen. »Und nein, wir haben nichts gefunden.«
Marco wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, dann ließ er sich im Wohnzimmer seufzend auf die Couch fallen und starrte in die Ecke, in der Emilias Spieldecke auf dem Boden lag. Schon in ihrer Mietwohnung in Oldenburg hatte Emilia immer dann, wenn Marco und Ines im Wohnzimmer zusammengesessen hatten, ihre Decke in die Mitte des Raumes gezogen, bevor sie sich zum Spielen draufsetzte. So war sie weit genug von ihren Eltern entfernt, um in Ruhe spielen zu können, aber doch so nah, dass Ines und Marco sie verstanden, wenn sie das, was sie gerade tat, kommentierte oder dafür gelobt werden wollte.
Diese Gewohnheit hatte sie seit dem ersten Tag hier in ihrem neuen Haus fortgesetzt.
Nun lag die Decke in der Ecke und wirkte so verloren, als ob die Verbindung, die für Marco zwischen der Decke und Emilia bestand, nicht mehr existierte.
Er riss den Blick davon los und ließ ihn über die Schrankelemente, die dunkle, hohe Vase mit drei Stängeln Bambusgras darin und die verglaste Vitrine wandern, in der die kitschigen, mit Blattgold verzierten Weingläser standen, die Ines’ Mutter gehört hatten.
Die Stille war schrecklich.
Marco erhob sich von der Couch, verließ das Wohnzimmer und ging, gefolgt von James, nach oben. Vor Emilias Zimmer zögerte er kurz, dann schob er die Tür auf und sah sich im Raum um. Der weiße Kleiderschrank mit den aufgeklebten gelben Sonnen aus Holz, der ehemalige Wickeltisch, der nun vollgestellt war mit Spielsachen, das kleine Bett mit der Lillifee-Bettwäsche …
Marco ging in die Mitte des Raumes, setzte sich auf den Boden und strich über die Bettdecke. James legte sich dicht neben ihn, ließ den Kopf zwischen die Pfoten sinken und beäugte sein Herrchen, als wolle er ihn mit seinem Blick trösten. Er spürte, dass in seiner Familie etwas nicht stimmte.
Gedankenverloren streichelte Marco ihm eine Weile über das weiche Fell, während er daran dachte, wie oft er schon neben diesem Bettchen auf dem Boden gesessen und Emilia Geschichten erzählt hatte. Er hatte sich von Emilia ein Stichwort geben lassen und sich dann spontan etwas ausgedacht.
Emilia hatte immer sehr aufmerksam zugehört und ihn mit jeder Menge Fragen gelöchert.
Warum hat der Papa von Felix denn kein Auto? Und warum ist die Tür blau? Kann sie nicht rot sein? Und warum ist sie zugeschlossen? Was ist denn hinter der Tür? …
Marco senkte den Kopf. Warum ist die Tür zugeschlossen …
War ihre Haustür wirklich abgeschlossen gewesen? Und falls ja – wie war dieser Irre trotzdem ins Haus gekommen?
Marcos Blick richtete sich auf das Kissen, das noch eingedrückt war von Emilias kleinem Kopf. Er sah ihr hübsches Gesicht vor sich, wenn ihr meist schon nach wenigen Minuten des Erzählens die Augen zugefallen waren. So friedlich, so glücklich. Wohlbehütet …
Und jetzt war sie in der Gewalt eines Killers. Und keine Mama und kein Papa waren da, um ihr zu helfen. Mama würde nie wieder da sein. Und Emilia …
Er beugte sich nach vorn, zog das Kissen zu sich heran und drückte sein Gesicht hinein. Tief sog er Emilias Duft ein. Wieder und wieder. Er hörte das dumpfe Stöhnen, das er beim Ausatmen ausstieß.
Eine Woge unerträglichen Schmerzes überkam ihn so heftig, dass er zur Seite kippte und sich auf dem Boden zusammenkrümmte. Sein Kopf ruhte auf Emilias Kissen, das er vom Bett gezogen hatte.
James stand auf, winselte und leckte Marco über das Gesicht. Er ließ es geschehen und schloss die Augen. Einige Momente später rollte der Labradoodle sich, dicht an Marcos angezogene Beine gedrückt, zusammen.
Marco nahm es kaum wahr. Er ergab sich den Bildern, die vor seinem inneren Auge vorbeizogen. Irgendwann versank er in einer gnädigen Dunkelheit.
 
Marco wusste nicht, wie lange er auf dem Boden von Emilias Zimmer geschlafen hatte. Als er die Augen aufschlug und sich aufrichtete, fuhr ihm ein Stich durch den Rücken und seine Schulter schmerzte.
Marco bemerkte, dass die Dämmerung bereits hereingebrochen war, und stellte fest, dass es schon halb fünf war. Er hatte länger geschlafen als vermutet.
Er stand auf und verließ hastig Emilias Zimmer und das Obergeschoss. Unten angekommen ging er ohne Zögern zur Garderobe, warf sich seine Jacke über und steckte den Hausschlüssel ein. Mit zittrigen Fingern zog er James das Halsband an und klinkte die Leine ein.
Er hielt es keine Sekunde länger in diesem Haus aus, das nur Unglück über ihn und seine kleine Familie gebracht hatte.
Er hasste dieses Haus. Und musste schnellstmöglich hier raus.

					27

				Der verfluchte Nebel wollte einfach nicht verschwinden, und Marco begann, an Johannas Behauptung vom ersten Tag zu zweifeln, dass dieses Wetter Auf Mons eher die Ausnahme war.
Als er an ihrem Haus vorbeiging, dachte er an Guido, der sich vorhin noch seltsamer verhalten hatte als bei ihren bisherigen Zusammentreffen. Und er dachte an den nicht zu deutenden Blick, den Guido und Johanna getauscht hatten, als es darum ging, dass er in der letzten Nacht noch so lange in seinem Büro gewesen war. Marco fand das merkwürdig, aber er wurde aus den beiden einfach nicht schlau.
Er ging mit James am Spielplatz vorbei und erreichte den Weg, der zum Teich führte, doch James machte keine Anstalten, dort abzubiegen.
Vor dem Haus neben dem Weg stand ein dunkler SUV. Die geöffnete Kofferraumklappe gab den Blick auf zwei Kisten und einen Koffer frei.
Als Marco auf Höhe des Wagens war, kam ein Mann aus dem Haus, der einen weiteren Koffer neben sich herrollte. Es war Jonas Braukmann, der blonde Mittdreißiger, den Marco am Vorabend bei Steffen kennengelernt hatte.
Jonas hievte den Koffer ins Heck des Wagens und wandte sich dann Marco zu. »Hallo, Marco«, sagte er mit betretener Miene. »Wir haben gehört, dass … also … mein Beileid!«
»Danke«, sagte Marco und deutete auf den Koffer. »Du verreist?«
»Ja, wir …« Jonas sah zur Seite, wo eine junge blonde Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm aus dem Haus kam. Das Kind war höchstens zwei Jahre alt.
»Das ist meine Frau, Birgit, und meine Tochter Marie«, erklärte er. »Wir … wir verlassen die Siedlung, zumindest für eine Weile.«
»Ja, das kann ich verstehen. Meine Frau wollte auch …« Marco stockte und musste mehrmals schlucken, bevor er weiterreden konnte. »Habt ihr jemanden, wo ihr hinkönnt?«
»Ja, Birgits Eltern wohnen in Gössenheim, das ist nur dreißig Kilometer entfernt. Bei ihnen können wir wohnen, bis das hier vorbei ist.«
»Das ist gut. Wir hätten leider niemanden in der Nähe gehabt …«
»Gibt es was Neues wegen deiner Tochter?«, fragte Jonas, als er bemerkte, dass Marco um Beherrschung kämpfte.
»Nein, noch nicht.«
»Das ist alles so furchtbar«, sagte Birgit Braukmann, und Marco fiel auf, wie blass und übernächtigt die junge Frau aussah. »Ich kann mit Marie nicht hierbleiben. Nicht nach dem, was geschehen ist.« Es hörte sich wie eine Entschuldigung an.
»Das kann ich gut verstehen«, versicherte Marco noch mal. »Ich wollte, ich hätte auf meine Frau gehört und wäre auch mit ihr weggegangen.«
Birgit nickte, dann wandte sie sich ab und ging wieder ins Haus.
»Okay, ich muss dann mal weiter. Alles Gute.«
»Dir auch. Wir beten dafür, dass du deine Tochter schnell zurückbekommst.«
Marco nickte Jonas zu, dann setzte er sich in Bewegung.
Warum nur war er so stur gewesen? Ines würde noch leben, wenn er auf sie gehört hätte. Emilia wäre bei ihnen und müsste nicht etwas durchmachen, das so schrecklich war, dass sie es für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen würde.
Er hatte mit ihren knappen finanziellen Mitteln argumentiert. Und jetzt? Seine Frau war tot. Tot!
»Nein, verdammt!«, sagte er laut und schüttelte den Kopf, als das schreckliche Bild wieder vor ihm auftauchen wollte.
Auf Höhe des Hauses von Nicole und Alex Schauer schälten sich zwei Gestalten aus dem Nebel, die Marco auch als Alex und Nicole erkannte, als er sich ihnen näherte. Hinter ihnen, vor der geöffneten Doppelgarage, stand ein Mercedes Cabriolet, drinnen eine Limousine der gleichen Marke.
»Hallo, Marco«, sagte Alex, als er sie erreicht hatte. »Gibt es was Neues?«
Marco blieb stehen, sehr zum Missfallen von James, der sich resigniert hinsetzte.
Marco schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«
»Mist!«
»Ach, Marco, es tut mir so leid. Das ist alles so furchtbar, man darf gar nicht drüber nachdenken.«
»Nicole ist auf dem Weg ins Geschäft. Unsere Aushilfe macht gleich Feierabend, und jemand muss ja im Laden sein.«
Marco erinnerte sich, dass Klaus ihm bei ihrer nächtlichen Streife erzählt hatte, dass Alex und Nicole Inhaber eines Juwelierladens waren.
»Außerdem bin ich ganz froh, wenn ich eine Weile hier rauskomme«, erklärte Nicole. »Das alles macht mir Angst.«
»Ines hatte auch große Angst. Ich habe nur nicht auf sie gehört.«
»Komm doch auf einen Kaffee mit rein«, schlug Alex vor.
Nicole legte Marco eine Hand auf den Oberarm und drückte ihn sanft, dann wandte sie sich an ihren Mann. »Ich muss los.« Sie gab Alex einen Kuss auf die Wange, stieg in den Wagen und fuhr gleich darauf rückwärts auf die Straße.
»Komm, ich mache dir eine Tasse starken Kaffee«, schlug Alex Marco vor. »Ich weiß, dass du dich schrecklich fühlst und dass ich dir nicht wirklich helfen kann, aber manchmal tut es gut, einfach jemanden zu haben, der zuhört.«
Marco dachte über Alex’ Angebot nach und kam zu dem Schluss, dass es ihm wahrscheinlich wirklich guttun würde, sich mit ihm zu unterhalten.
»Ja, okay«, antwortete er und deutete auf den Labradoodle. »Kann James mit reinkommen?«
»Klar, kein Problem.«
Die Inneneinrichtung des Hauses war modern, freundlich und hell, doch das registrierte Marco nur am Rande. Sie gingen in die offene Küche, wo Alex auf die mit grauem Leder bezogenen Hocker an einen Tresen zeigte, der in den großen Raum ragte. »Setz dich. Wie möchtest du deinen Kaffee?«
»Schwarz, danke.«
Marco sah Alex dabei zu, wie er den Kaffeevollautomaten bediente und anschließend zwei Tassen auf den Tresen stellte, dann sagte er: »Ich habe das Gefühl, ich schaffe das alles nicht. Es kostet mich unendlich viel Kraft, mich zu irgendetwas aufzuraffen. Am liebsten würde ich mich auf dem Sofa zusammenkauern und mich nicht mehr bewegen.«
»Das ist doch völlig klar, Marco. Wenn man bedenkt, was du gerade durchmachst.«
»Das Schlimmste ist, dass Ines unbedingt von hier wegwollte, aber ich habe sie überredet zu bleiben. Und jetzt ist sie tot, und unser Kind ist in der Hand eines Wahnsinnigen. Ich würde am liebsten mit dem Kopf gegen eine Betonwand laufen.« Und leise fügte er hinzu: »Das Einzige, was mich davon abhält, es zu tun, ist meine Tochter.«
Alex nickte. »Das, was passiert ist, ist schrecklich. Aber du bist zu hart zu dir selbst. Ich kann verstehen, dass du nicht gleich weglaufen wolltest. Nicole und ich hatten auch kurz die Diskussion, nachdem das mit Gerda passiert war, und ich habe die Situation genauso eingeschätzt wie du. Hier ist unser Zuhause, das lässt man nicht so einfach hinter sich und haut ab.«
»Aber zwei Morde hintereinander in unserem Nachbarhaus …«
»Ja, ich weiß. Trotzdem. Wir hatten uns genauso entschieden wie ihr. Und wir bleiben auch weiterhin hier. Wenn du also Hilfe brauchst, wir sind da.«
»Danke. Ich habe diese Siedlung in den letzten Stunden hassen gelernt, aber die Hilfsbereitschaft der Leute hier ist etwas, das ich nie vergessen werde. Unsere Nachbarn sind auch sehr besorgt, insbesondere Johanna. Sie ist in Emilia vernarrt und leidet genauso, als wäre ihre eigene Tochter verschwunden.«
Alex erwiderte: »Ja, wer kann es ihr verdenken, nach dem, was sie vor einigen Jahren mitgemacht hat.«
»Wieso? Was ist damals passiert?«
»Das weißt du nicht?«
»Nein.«
»Vielleicht ist jetzt auch ein schlechter Zeitpunkt, um darüber zu reden.«
»Nein, ich möchte es wissen. Also bitte, erzähl’s mir.«
»Also gut. Johanna und Guido hatten selbst eine Tochter. Sie ist ums Leben gekommen, als sie fünf war.«
»Scheiße! Wie ist das passiert?«
»Das weiß ich nicht genau. Johanna hat von einem Unfall gesprochen. Jedenfalls gehen alle hier, die es wissen, davon aus, dass Guido deshalb so abweisend und … na ja, so seltsam ist.«
»Das erklärt einiges«, sagte Marco nachdenklich. »Vor allem ihr großes Interesse an Emilia. Ich mag Johanna, fand ihr Verhalten aber ehrlich gesagt ein wenig übergriffig. Doch jetzt verstehe ich es. Mein Gott, die Arme.«
»Ja, eine schreckliche Vorstellung, sein K…« Alex verstummte, riss die Augen auf und wechselte schnell das Thema. »Hast du heute überhaupt schon was gegessen? Soll ich dir was machen?«
»Nein, danke, ich habe keinen Appetit.«
Was Alex ihm gerade erzählt hatte, geisterte Marco durch den Kopf. Johanna und Guido gingen völlig unterschiedlich mit dem Trauma um. Johanna stürzte sich wahrscheinlich auf jedes Mädchen, das etwa in dem Alter war, in dem ihr eigenes Kind ums Leben gekommen war, und versuchte, so sehr Mutter für dieses fremde Kind zu sein, wie es die Eltern zuließen. Und Guido lebte, wie es schien, in seiner eigenen Welt. Zurückgezogen, wortkarg, ohne sichtbare Emotionen.
Dann fiel ihm der seltsame Blick wieder ein, den die beiden gewechselt hatten, als es darum ging, dass Guido am Vorabend nicht zu Hause war.
Zur Tatzeit.
Und Marco fragte sich, ob es irgendeinen Beweis dafür gab, dass er tatsächlich die halbe Nacht in seinem Büro in Lohr verbracht hatte. Oder ob er ganz woanders gewesen war.

					28

				Eine Viertelstunde später verabschiedete sich Marco von Alex und setzte seinen Weg mit James fort.
Die Seifertstraße wurde nach einer Biegung nach rechts zur Stefan-Erdmann-Straße, und nach ein paar Metern stand Marco vor dem Haus von Bernhard Kien. Es war kein Fahrzeug der Kriminaltechnik zu sehen. Offensichtlich waren die Beamten bei Bernhard auch schon fertig.
Kurz überlegte Marco, ob er klingeln sollte, ließ es dann aber bleiben. Die Unterhaltung mit Alex war okay gewesen, aber er wollte jetzt seine Ruhe haben.
Also ging er weiter, wartete bei dem freien Grundstück kurz, bis James sein Geschäft erledigt hatte, dann schlug er den Weg nach Hause ein.
Nach Hause … Es war erst ein paar Tage her, da hatten sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als endlich ein eigenes Haus zu haben. Ein Zuhause, das ihnen gehörte und in dem sie tun und lassen konnten, was immer sie wollten. Und nun krampfte sich ihm bei dem Gedanken an ihr Haus, das plötzlich zu seinem Haus geworden war, der Magen zusammen.
Nein, das war nicht sein Zuhause. Davon abgesehen, dass er die monatlichen Raten allein nicht stemmen konnte, würde er sich keine Minute mehr an diesem Ort wohlfühlen können. Im Gegenteil, als er vor dem Haus angekommen war, sträubte sich alles in ihm dagegen, die Tür auf- und hinter sich wieder abzuschließen. Am liebsten wäre er sofort in ein Hotel gezogen. Aber er musste hierbleiben. Wegen Emilia.
Kaum hatte Marco seine Jacke aufgehängt und James von der Leine befreit, nahm er sein Handy und rief Hauptkommissarin Gräfen an.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte er ohne Umschweife, als sie sich meldete.
»Leider noch nicht.«
»Hat die Spurensicherung etwas gefunden? Bei Bernhard Kien im Haus oder bei mir?«
»Nein, nichts, was uns irgendwie weiterbringen würde.« Es klang fast resigniert.
»Und was ist mit meiner Tochter? Hat die Suche etwas ergeben?«
»Herr Winkler, wir tun, was wir können, das kann ich Ihnen versichern.«
»Das mag sein, aber Sie sind noch immer keinen Schritt weiter. Ich fasse es nicht, das kann doch einfach nicht wahr sein!«
Den letzten Satz hatte Marco förmlich geschrien.
Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause, in der er die Polizistin atmen hörte, bevor sie ruhig erwiderte: »Herr Winkler, ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber die Ermittlungen laufen nicht schneller, wenn Sie mich anbrüllen.«
»Sie haben recht, tut mir leid«, entgegnete Marco, und es tat ihm wirklich leid. Die letzten Stunden hatten ihm stark zugesetzt.
»Wir sind im Moment in den Büros der NeSiba GmbH in Karlstadt und durchleuchten das Umfeld der Familie Kamper. Vielleicht kommen wir dort weiter.«
»Sie glauben also nicht, dass der Täter hier aus der Siedlung stammt?«
»Wir ermitteln weiterhin in alle Richtungen. Und auch wenn Sie vielleicht nichts davon mitbekommen, sind Kollegen von mir jetzt gerade Auf Mons unterwegs und befragen die Anwohner. Wir werden niemanden auslassen. Für die räumliche Nähe zum Tatort würde die schnelle Folge der Taten sprechen. Für einen Serienmörder ist diese Geschwindigkeit extrem ungewöhnlich. Andererseits ist die Anzahl der Bewohner in der Siedlung noch sehr überschaubar, und derjenige müsste nicht nur damit rechnen, dass wir ihm durch unsere Ermittlungen schon bald auf die Spur kommen. Er muss Frau Kamper und Frau Kien ja irgendwie zum Tatort, also in das Haus neben Ihnen, geschafft haben und hat sich dabei der Gefahr ausgesetzt, von irgendjemandem gesehen und als Bewohner der Siedlung identifiziert zu werden. Deswegen halte ich einen Anwohner für eher unwahrscheinlich.«
»Wenn er eine Maske getragen hat, hätte ihn aber niemand erkannt … Wie geht es jetzt weiter?«
»Wir tun alles Menschenmögliche, das verspreche ich Ihnen.«
Kurz darauf war das Gespräch beendet.
Mittlerweile war es Abend, und Marco beschloss, eine Flasche Wein zu öffnen. Er wusste, dass der Alkohol nichts besser machte und seinen Zustand vielleicht sogar verschlimmern würde, aber allein wegen der Chance, dass der Schmerz im leichten Rausch vielleicht etwas weniger spürbar war, tat er es trotzdem.
James folgte ihm auf Schritt und Tritt und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, bis er schließlich in die Küche ging und ihm seinen Napf mit Hundefutter füllte. Auf das sonst übliche Abwiegen verzichtete er.
Während James sich darüber hermachte, öffnete Marco den in die Küche integrierten Weinkühlschrank und entschied sich für einen Grauburgunder.
Als er kurz darauf mit der geöffneten Flasche Wein und einem halbvollen Glas im Wohnzimmer saß, sprang James mit einem Satz auf die Couch und legte sich neben Marcos Oberschenkel. Normalerweise durfte er nicht auf die Couch, und wäre Ines da gewesen, hätte sie ihn sofort verscheucht. Aber Ines war nicht da. Sie würde nie wieder da sein.
Marco griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Eine Weile zappte er durch die Kanäle, arbeitete sich von irgendwelchen Trash-Formaten über schwachsinnige Spieleshows zu langweiligen Berichten über Dinge, die ihn nicht interessierten.
Schließlich gab er es auf, warf die Fernbedienung achtlos auf den Tisch und trank einen großen Schluck. Ohne die Gesichter der Leute und den Inhalt der Gespräche wirklich zu realisieren, die in irgendeiner Talkshow geführt wurden, war sein Blick auf den Fernseher gerichtet.
Etwa eine Stunde und die ganze Flasche Wein später schaltete Marco das Fernsehgerät aus und ging leicht schwankend zur Terrassentür. Er öffnete sie und deutete James an, nach draußen zu laufen, was der Labradoodle auch tat. Während Marco ihm dabei zusah, wie er am ersten Busch das Bein hob, stützte er sich am Rahmen der Tür ab. Der Alkohol sorgte dafür, dass in seinem Kopf ähnliche Nebel waberten wie draußen in den Straßen der Siedlung.
Schließlich kam James wieder ins Wohnzimmer zurück und blieb erwartungsvoll neben Marco stehen.
Marco schaltete das Licht aus und ging nach oben, wo er sich, ohne den Umweg über das Badezimmer zu nehmen, im Schlafzimmer aus seiner Kleidung schälte und ins Bett fallen ließ. Bevor er die Lampe auf seinem Nachttisch ausschaltete, warf er noch einen langen Blick auf die leere Betthälfte neben sich, dann machte James es sich dort bequem, und Marco betätigte den Lichtschalter.
Der Wein sorgte dafür, dass seine Gedanken recht verworren waren. Natürlich drehten sie sich um Ines und Emilia, aber bevor der Schmerz ihn übermannte, schoben sich immer wieder andere Bilder in den Vordergrund. Es war ihm egal, er wehrte sich nicht dagegen, und irgendwann fiel er in einen bleiernen Schlaf.
 
Das Erste, was Marco wahrnahm, war ein seltsam tiefes Knurren von James.
Marco versuchte, die Augen zu öffnen, doch die Lider ließen sich nur unter großer Anstrengung heben. Dennoch war er in der Lage, den Schatten zu registrieren, der neben seinem Bett stand. Und es gab keinen Zweifel, dass dort tatsächlich jemand war. Marcos Puls begann zu rasen, sein Körper zitterte vor Angst. Er wollte sich herumwerfen, weg von dem, der da dicht neben ihm stand. Doch er konnte sich nur unter größter Kraftanstrengung ein winziges Stück bewegen.
Mit wachsender Panik fragte Marco sich, was mit ihm passiert war. War er plötzlich gelähmt?
Erneut wurde ihm das tiefe Knurren seines Hundes neben ihm bewusst. Die Tatsache, dass James nicht aufsprang und bellte, ließ Marco ahnen, dass er sich im gleichen Zustand befand wie er selbst. Der Schatten neben seinem Bett musste sie im Schlaf betäubt haben.
Trotz aller Aufregung nahm Marco einen erdigen, modrigen Geruch war.
Dann hörte er die Stimme.
»Ihr müsst gehen!« Es war ein derart unheimliches, tonloses Flüstern, dass es Marco eiskalt wurde.
»Ihr alle müsst das Dorf verlassen. Du musst ihnen sagen, dass sie gehen müssen … sofort. Alle. Bevor es zu spät ist.
Keine Tür kann es aufhalten und kein Schloss. Es kann jeden töten, den es töten will. Das weißt du. Deine Tochter wird es auch bald wissen, wenn du nicht tust, was nötig ist.
Du musst handeln, bevor es zu spät ist! Wenn sie in zwei Tagen nicht alle fort sind, wird der Nebel über dem Hügel dichter sein als je zuvor. Wer dann noch hier ist, den wird das, was von unten kommt, finden. Es wird jeden holen. Und über dich wird der Schatten tiefen Schmerzes fallen.
Du hast es gehört, in den Wänden … Sie hat es gesehen, es war kein Traum. Die Zeit läuft ab. Verstehst du? Ihr alle müsst gehen, schnell! Auch du, bevor du mit deinem eigenen Blut bezahlen musst. So wie deine Frau.«
Es kam Bewegung in den Schatten, er beugte sich vor, so dass sein Mund sich direkt neben Marcos Ohr befand. Der modrige Geruch wurde stärker.
Marco wollte den Kopf abwenden, seinen Körper mit einer wilden Drehung auf die andere Seite des Bettes katapultieren, doch kein Muskel rührte sich, so sehr er sich auch bemühte. Dann hörte er wieder die Stimme. Noch wispernder, und doch verstand Marco jedes Wort.
»Der Tod ist ganz nah!«
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				Er ist recht früh zu Bett gegangen. Die vergangenen Tage sind zu viel gewesen. Er hat sehr oft geweint, wenn er allein zu Hause war. Jetzt fühlt er sich so leer, als hätte ihm jemand die Seele aus dem Körper gerissen.
Alles, was sein Leben in den letzten vierzig Jahren ausgemacht, was es bestimmt hat, ist mit einem Mal zunichtegemacht worden. Vielleicht aus der Laune eines Irren heraus, vielleicht aus Hass auf Menschen oder aus irgendeinem anderen Grund. Was spielt es für eine Rolle, was den Ausschlag dazu gegeben hat, dass dieser Wahnsinnige das Leben des Menschen auf so grausame Weise ausgelöscht hat, der der zentrale Punkt seines Lebens gewesen ist. Fast so lange, wie er sich zurückerinnern kann.
Ja, in letzter Zeit ist sie ein bisschen seltsam geworden, aber das hat dem Glück, das er sein ganzes Leben lang mit ihr empfinden und durch sie erleben durfte, keinen Abbruch getan. Sie war die gütigste und liebevollste, die verständnisvollste und zärtlichste Frau, die er sich vorstellen kann.
Jetzt ist er allein. Wie soll er ein Leben weiterführen, in dem sie immer ein fester Bestandteil gewesen ist? Zu dem sie einfach unverrückbar dazugehört hat.
Nein. Das ist keine lebenswerte Vorstellung.
Und zum ersten Mal, seit man sie ihm weggenommen hat, denkt er darüber nach, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um wieder mit ihr zusammen sein zu können.
Nicht in dieser Welt. Aber was soll er auch noch hier?
Er wird darüber nachdenken in den nächsten Tagen. Und in den Nächten, in denen er wie jetzt wach liegt und keinen Schlaf findet, weil er sein ganzes Erwachsenenleben lang fast nie ohne sie im Bett gelegen hat. Und in den letzten Jahren in der Gewissheit, sie schläft im Zimmer nebenan.
Ein Geräusch lässt ihn zur Seite blicken. Es ist von irgendwo außerhalb des Schlafzimmers gekommen, aber trotzdem aus dem Haus, da ist er sicher.
Da, schon wieder, und dieses Mal näher, vielleicht direkt vor der Schlafzimmertür.
Er tastet neben sich nach dem Schalter für die Nachttischlampe, findet ihn und drückt darauf.
Nichts geschieht. Im Zimmer herrscht eine schummrige Dunkelheit, die aber Konturen erkennen lässt. Und die Tür, die jetzt lautlos nach innen aufschwingt.
Er richtet sich ein Stück weit auf, gerade rechtzeitig, um die Bewegung in der offenen Tür zu erkennen.
Eine Gestalt. Sie kommt langsam in sein Schlafzimmer.
Gerade hat er noch darüber nachgedacht, seinem Leben ein Ende zu setzen. Nun aber, wo er ahnt, wer sein Zimmer betritt, hämmert sein Herz schmerzhaft gegen die Brust. Er hat Angst. Todesangst.
»Wer sind Sie?«, fragt er mit dünner Stimme. »Was machen Sie in meinem Haus?«
Die Gestalt gibt keine Antwort, kommt langsam, aber unaufhörlich näher. Jetzt hat sie das Fußende des Bettes erreicht, geht daran entlang zu seiner Seite und nähert sich seinem Kopf.
Dann steht sie neben ihm.
Er sieht die dunklen Umrisse und die hellere, ovale Fläche des Gesichts. Ein Arm löst sich aus der schwarzen Masse, bewegt sich auf ihn zu. Er spürt, wie sich seine Blase entleert, und ist nicht fähig, sich zu rühren.
In der Sekunde, in der das Gesicht der Gestalt ganz nah ist, und bevor die Hand ihm einen stinkenden Lappen auf den Mund drückt, reißt er die Augen auf und sagt: »DU?«
Dann wird es schlagartig dunkel.
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				Marco öffnete die Augen, blinzelte … und richtete sich panisch mit einem Ruck im Bett auf. Er konnte sich bewegen. Gott sei Dank! Er sah zu Ines’ Bettseite hinüber, wo James ihn schwanzwedelnd begrüßte.
Dann kam der erste Schlag in die Magengrube: Ines war tot! Und sofort der zweite: Emilia war mit großer Wahrscheinlichkeit in der Gewalt des Mörders.
Hatte er deshalb diesen irrwitzigen Traum gehabt? Ein Schatten neben seinem Bett, Drohungen und unheimliche Phantastereien flüsternd? Auf diese Weise versuchte sein Unterbewusstsein wohl, die Situation zu verarbeiten, begünstigt vermutlich durch die Flasche Wein, die er am Abend getrunken hatte.
Aber dieser Traum war ihm so real erschienen, dass er sogar einen modrigen Geruch wahrgenommen hatte, den er tatsächlich noch immer in der Nase zu haben glaubte.
Ebenso deutlich konnte er sich an die Panik erinnern, die er empfunden hatte.
James kam zu ihm und leckte ihm die Hand. Seine Bewegungen wirkten seltsam steif.
Marco schlug die Bettdecke zurück und schob mühsam die Beine aus dem Bett. Es fühlte sich an, als hätte er Muskelkater im ganzen Körper. Auch sein Kopf schmerzte ein wenig.
Kein Wunder, bei den furchtbaren Ereignissen der letzten Stunden und Tage. Und der Flasche Wein.
Er tastete nach seinem Handy und warf einen Blick auf das Display. Es war kurz nach neun Uhr morgens, und er hatte zwanzig Minuten zuvor einen Anruf von Hauptkommissarin Gräfen verpasst.
Sofort begannen seine Hände zu zittern. Wenn die Ermittlerin ihn so früh anrief, konnte das verschiedene Gründe haben. Aber mit Sicherheit war es wichtig.
»Danke für Ihren Rückruf«, sagte Gräfen in einem Tonfall, der Marco augenblicklich kalten Schweiß auf die Stirn trieb.
»Was ist passiert?«, stieß er hektisch aus. »Haben Sie meine Tochter gefunden?«
»Nein, das haben wir nicht. Aber passiert ist trotzdem etwas. Heute Morgen ist Bernhard Kien in seinem Haus entdeckt worden.
Er ist tot.«
»Was? Ist er … ich meine, wurde er …«
»Ja. Wie die Frauen.«
Der Tod ist ganz nah, wisperte eine Stimme in Marcos Kopf.
»Mein Gott!«, stieß er aus. »Nimmt das denn gar kein Ende? Und warum Bernhard? Ich dachte, der Irre holt sich nur Frauen?«
Es kann jeden töten, den es töten will.
»Offenbar nicht. Wo waren Sie heute Nacht?«
»In meinem Bett. Sie glauben also ernsthaft immer noch, ich könnte etwas mit diesen Morden zu tun haben. Das ist ungeheuerlich.«
»Wir fragen jeden aus der Siedlung, wo er in der Nacht gewesen ist, auch Sie. Kann jemand bezeugen, dass Sie die ganze Nacht zu Hause …« Sie stockte.
»Nein, das kann niemand bezeugen«, platzte es aus Marco heraus. »Weil meine Frau ermordet wurde!«
»Tut mir leid. Das war unbedacht von mir«, sagte Gräfen schuldbewusst.
»Wie geht es jetzt weiter?«, wechselte Marco das Thema. »Werden Sie jetzt endlich genügend Verstärkung bekommen, dass Sie Auf Mons komplett überwachen können? Tag und Nacht?«
»Wir haben schon entsprechende Maßnahmen in die Wege geleitet. Im Moment befragen wir alle Anwohner. Heute Abend werden wir die Siedlung hermetisch abriegeln.«
Ihr alle müsst das Dorf verlassen.
Gleich darauf beendeten sie das Gespräch. Marco rutschte auf der Bettkante nach vorn, stellte die nackten Füße auf den Boden und … erstarrte.
Auf dem kleinen, hellen Teppich, der neben seinem Bett auf dem Parkettboden lag, waren schmutzige Fußabdrücke zu erkennen.
»Scheiße!«, entfuhr es ihm. Er legte sich eine Hand auf die Stirn und rieb langsam hin und her. Seine Gedanken überschlugen sich.
Kein Traum! Der Schatten neben seinem Bett war real gewesen. Die geflüsterten Worte, die Drohungen … James’ tiefes Knurren, die Lähmung. Alles war tatsächlich passiert.
War das auch die Erklärung dafür, dass James nach der ersten Nacht nicht mehr angeschlagen hatte und so ungewöhnlich schläfrig gewesen war? War er jedes Mal sediert worden?
Marco wurde schwindlig, das Zimmer begann zu schwanken. Er schüttelte mehrmals den Kopf.
Wie war das möglich? Wie konnte es jemand schaffen, ins Haus zu gelangen? Er sprang auf und rannte barfuß – nur mit Shorts und Shirt bekleidet – aus dem Raum und die Treppe hinunter. Die Haustür … verschlossen und unversehrt. Die Tür zur Garage ebenso. Im Wohnzimmer, die Terassentür, die Fenster daneben, dann die in der Küche … nichts! Alles war abgeschlossen, nirgends eine Beschädigung zu entdecken. Und doch war jemand in seinem Haus gewesen. In seinem Schlafzimmer, neben seinem Bett. Ein eisiger Schauer kroch Marco über den Rücken und trieb ihm kalten Angstschweiß auf die Stirn.
Du hast es gehört, in den Wänden … Sie hat es gesehen, es war kein Traum.
Die erste Nacht, als er von James’ Knurren aufgewacht war. Das Geräusch, das er gehört hatte … Dann die Nacht, in der Ines den Schatten am Bett gesehen hatte. Das alles war real gewesen. Der Schatten war schon mehrmals nachts in ihrem Haus, während sie geschlafen hatten und ihm schutzlos ausgeliefert waren. Sie beide und ihre Tochter Emilia. Und nun hatte er Ines ermordet und sich Emilia geholt.
Marco ging zurück in den Flur und die Treppe nach oben. Dabei hielt er den Blick auf den Boden gerichtet, um weitere Fußspuren zu finden. Und tatsächlich lag auf einer Stufe ein wenig Sand.
Marcos Magen rebellierte, doch er schaffte es, sich nicht zu übergeben.
Wieder im Schlafzimmer angekommen, rief er Gräfen an.
»Sie müssen sofort herkommen«, sagte er heiser, als sie das Gespräch angenommen hatte.
»Warum? Was ist passiert?«
»Heute Nacht war jemand in meinem Haus. Er hat an meinem Bett gestanden und mit mir geredet.«
»Was? Warum haben Sie mir das nicht schon erzählt, als wir gerade telefoniert haben?«
»Weil ich dachte, ich hätte es nur geträumt. Aber jetzt habe ich Fußabdrücke gefunden.«
Stille. Zwei Sekunden … drei, dann: »Ich komme sofort. Rühren Sie nichts an!«
Marco beendete das Gespräch und ließ sich auf die Bettkante sinken. Er dachte an Bernhard. Und wieder hörte er das unheimliche Flüstern. Der Tod ist ganz nah!
Hatte der Schatten an seinem Bett Bernhards Tod gemeint? Und hatte der Irre Bernhard schon ermordet, bevor er an Marcos Bett gestanden hatte? Erneut lief ihm ein Schauer durch den Körper.
Nun wusste Marco definitiv, dass dieser Wahnsinnige Emilia in seiner Gewalt hatte.
Du hast es gehört, in den Wänden … Sie hat es gesehen, es war kein Traum.
Es! Warum sprach er von es?
Keine Tür kann es aufhalten und kein Schloss …
Das hatte er eindrücklich bewiesen. Aber war diese Gestalt nur in ihrem Haus aufgetaucht oder auch bei Gerda und Bernhard? Hatte der Schatten nachts vielleicht auch an Gerdas Bett gestanden und ihr ähnlich schaurige Dinge zugeflüstert? War das der Grund gewesen, warum Gerda geglaubt hatte, böse Geister würden in der Siedlung ihr Unwesen treiben?
Die Türklingel riss Marco aus seinen Gedanken. Hauptkommissarin Gräfen und ihr Kollege Heilmann waren da.
»Zeigen Sie mir bitte zuerst die Fußabdrücke«, verlangte die Polizistin ungeduldig, kaum dass sie das Haus betreten hatten.
»Kommen Sie.« Marco deutete zur Treppe und lief voraus, blieb aber auf halbem Weg abrupt stehen und zeigte auf das kleine Häufchen Sand auf einer der Stufen. »Das muss auch von ihm sein. Das habe ich gerade zum ersten Mal gesehen.«
»Kann das nicht auch von Ihren Schuhen stammen?«
»Eher nicht. Ich trage im Haus selten Schuhe, und außerdem wäre es mir dann bestimmt schon vorher aufgefallen.«
»Okay, zeigen Sie mir jetzt bitte den Fußabdruck.«
Im Schlafzimmer ging Gräfen neben dem schmutzigen Abdruck in die Hocke und machte ein paar Fotos mit ihrem Smartphone, bevor sie sich an Heilmann wandte. »Die Kollegen von der KT sollen noch mal herkommen und die Spuren sichern. Und sie sollen Proben von diesen Abdrücken ins Labor schicken. Ich möchte wissen, woher dieser Dreck stammt, den der Täter offenbar an den Schuhen hatte. Auch der von der Treppe. Und sie sollen das ganze Haus auf den Kopf stellen und nicht eher aufhören, bis sie etwas gefunden haben. Ich will jetzt endlich wissen, wie der Kerl in die Häuser gelangt.«
Dann nickte sie Marco zu und deutete zur Tür. »Gehen wir runter, und dann erzählen Sie mir genau, was Sie heute Nacht erlebt haben.«
Sie setzten sich an den Esstisch, und Marco berichtete in allen Einzelheiten von seinem Erlebnis. Dabei stellte er fest, dass er sich noch verblüffend gut an jeden Satz erinnern konnte, den die Schattengestalt in der Nacht zu ihm gesagt hatte.
»Sie sagen, Sie haben etwas Erdiges gerochen«, hakte Gräfen am Ende seiner Schilderung nach. »Das würde zu dem Abdruck in Ihrem Schlafzimmer passen. Ich bin gespannt, was die Laboranalyse ergeben wird. Hm … Und Sie konnten sich nicht bewegen, waren aber bei klarem Verstand, sagten Sie?«
»Ja, ich bin überzeugt, dass er auch James betäubt hat. Nicht nur letzte Nacht, sondern auch schon davor.«
»Das ist alles sehr mysteriös«, murmelte Gräfen, als führe sie Selbstgespräche.
»Allerdings. Was machen wir jetzt?«
Gräfen sah ihn fragend an. »Was genau meinen Sie?«
»Er hat gesagt, wenn in zwei Tagen nicht alle fort sind, wird das, was von unten kommt, jeden holen. Was immer das auch bedeuten mag. Wir müssen in jedem Fall die anderen warnen.«
»Und damit eine Panik unter den Anwohnern auslösen? Das ist keine gute Idee.«
»Aber dieser Irre hat jetzt schon vier Menschen ermordet. Er hat doch bewiesen, dass er verrückt genug ist, seine Drohung wahrzumachen.«
Gräfen schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden die Siedlung komplett absichern. Dann hat er keine Chance mehr, noch jemanden zu ermorden.«
Marco blickte an ihr vorbei, dachte an seine nächtliche Begegnung und schüttelte den Kopf.
»Sie können die Leute nicht beschützen. Ich weiß nicht, wie er es schafft, aber er hat bewiesen, dass er offenbar beliebig in jedem Haus ein und aus gehen kann. Wie wollen Sie das verhindern?«
»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Jedenfalls werden wir die Anwohner nicht mit dieser Geschichte in Panik versetzen. Damit ist niemandem geholfen.«
Marco dachte an Ines.
»Das sehe ich anders. Wenn die Anwohner die Siedlung verlassen, so wie dieser Unbekannte das fordert, werden sie vermutlich überleben.«
»Wollen Sie denn von hier weg, solange noch nicht klar ist, wo sich Ihre Tochter befindet?«
Marco schüttelte den Kopf, Gräfen machte ihn wütend. »Ich habe nicht von mir gesprochen. Aber wir müssen die Menschen hier doch wenigstens über die Bedrohung informieren und ihnen die Chance geben, selbst zu entscheiden, was sie tun wollen.«
Eine Weile sahen sie einander an, bevor die Kommissarin erwiderte: »Ich kann Ihnen letztendlich nicht vorschreiben, was Sie wem erzählen. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«
Marco dachte unweigerlich an Guido und Johanna, doch er verkniff es sich, seinen Verdacht zu erwähnen. Zuerst wollte er mit den beiden selbst reden.
»Nein, aber ich finde, was ich Ihnen gesagt habe, ist wichtig. Wir wissen jetzt, dass er tatsächlich schon vorher in unserem Haus war. Sie sollten alle anderen Anwohner befragen, ob sie in den vergangenen Wochen nachts auch irgendwelche seltsamen Erlebnisse hatten. Vielleicht kann man so herausfinden, wo er als Nächstes zuschlagen wird. Und da fällt mir ein: Ulf Kramer, der mit seinem Mann Christoph in der Bischoffstraße wohnt, gegenüber von Jutta und Steffen Maresch, der hat mir an unserem zweiten Abend hier erzählt, er hätte in einer Nacht das Gefühl gehabt, ein Fremder sei im Haus und beobachte ihn. Er und sein Mann könnten also ebenfalls in Gefahr sein.«

					31

				Sie sitzt auf der feuchten Erde und schaut sich immer wieder um. Ihr ist so kalt, dass sie zittert.
Das böse Monster hat eine große Kerze hingestellt, bevor es gegangen ist. Aber die steht vor der Wand auf der anderen Seite. So weit weg, dass sie sie nicht erreichen kann, um sich an ihr zu wärmen. Weil ihre Hand an einem Eisending festgebunden ist, das in der Wand steckt.
Das Handgelenk tut weh, aber sie weint deswegen nicht mehr. Am Anfang hat sie viel geweint, aber jetzt nicht mehr. Sie hat nach ihrer Mama gerufen und nach ihrem Papa. Aber niemand ist gekommen. Sie können sie bestimmt nicht hören. Sie weiß, dass Mama und Papa sie holen kämen, wenn sie wüssten, wo sie ist. Sie wünscht sich nichts mehr, als dass Mama sie in die Arme nimmt und ganz fest an sich drückt.
Aber sie ist ganz allein in dieser Höhle, und sie hat große Angst. Als das böse Monster sie festgebunden hat und dann gegangen ist, da war ihre Angst sogar so groß, dass sie ihre Schlafanzughose nass gemacht hat. Aber Mama wird deswegen nicht mit ihr schimpfen. Sie konnte ja nichts dafür.
Alles um sie herum ist aus Sand und aus Stein. Wenn sie nur eine Decke hätte und nicht so frieren müsste.
Ihr Bauch tut weh. Sie hat Hunger. Eine Flasche Wasser hat das Monster ihr hingestellt, aber nichts zu essen.
Noch nie in ihrem Leben hat sie sich so sehr nach Mama und Papa gesehnt wie jetzt. Und nach James. Wenn James hier wäre, dann würde er sie beschützen und das Monster fressen.
Mit dem ausgestreckten Zeigefinger malt sie etwas in den Dreck vor sich. Sie stellt sich vor, es ist ein Hund. James. Und dann malt sie daneben ein Strichmännchen, das ist das Monster.
»Lass Emilia los, du böses Monster«, befiehlt sie mit der dunklen Stimme, die James bestimmt hätte, wenn er sprechen könnte. »Sonst beiße ich dich ganz doll.« Dann knurrt sie so gefährlich, wie James knurren würde, um sie zu beschützen.
»Nein, du darfst mich nicht fressen!« Das Monster spricht mit hoher Stimme. »Ich tue Emilia auch nicht weh, ganz ehrlich nicht.«
»Du musst Emilia zu ihrer Mama und ihrem Papa bringen, und dann wird Emilias Papa dich verhauen. Und dann kommt die Polizei und sperrt dich ins Gefängnis.«
»Aber ich möchte nicht in ein Gefängnis«, protestiert die Monster-Fistelstimme. »Ich mache auch nie wieder böse Dinge.«
Sie verwischt mit der Hand ihre Strichmalerei auf dem Boden.
Hier ist es unheimlich, und in Wirklichkeit ist James nicht da, um sie zu beschützen. In Wirklichkeit ist niemand da. Sie ist ganz allein. Und bestimmt kommt gleich wieder das böse Monster mit dem Clownsgesicht.
Vor Angst muss sie jetzt doch wieder weinen.

					32

				Als die Hauptkommissarin sich verabschiedet hatte, ging Marco in die Küche, füllte James’ Napf mit Hundefutter, das der Labradoodle gleich gierig verschlang, und gab ihm frisches Wasser.
Als Marco kurz darauf im Flur seine Jacke anzog, kam James zu ihm und blieb erwartungsvoll vor ihm stehen.
»Nein, wir gehen später spazieren«, sagte Marco und wies James an, sich auf seine Decke zu legen. Dann verließ er unter dem traurigen Blick seines Hundes das Haus.
Johanna öffnete so schnell nach seinem Klingeln, als hätte sie in der Nähe der Tür auf ihn gewartet.
»Marco! Gibt es Neuigkeiten über Emilia?«
»Leider nein.«
»Wie geht es dir? Aber komm doch rein.«
»Ist Guido auch da?«
»Ähm … nein. Wolltest du ihn sprechen?«
Marco überlegte nur kurz. »Ich kann auch mit dir darüber reden.« Letztendlich gab Johanna sowieso die meisten Antworten, auch wenn eine Frage an Guido gerichtet war.
Nachdem sie sich in die Küche gesetzt und Marco die Frage, ob er etwas trinken wolle, verneint hatte, sah Johanna ihn erwartungsvoll an. »Worüber möchtest du reden?«
»Über euch«, sagte Marco ohne Umschweife, woraufhin Johanna die Stirn krauszog.
»Über uns?«
»Ja. Johanna, du weißt selbst, dass dein Mann auf einen Außenstehenden … sagen wir, extrem zurückhaltend wirkt.«
»Ja, das ist mir klar.« Zum ersten Mal in der kurzen Zeit, die er Johanna kannte, wirkte sie abweisend auf ihn.
»Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll, aber …«
»Wir haben vor fünfzehn Jahren unser Kind verloren«, fiel Johanna ihm ins Wort. »Wusstest du das?«
In einem ersten Reflex wollte Marco die Frage verneinen, aber er hasste es zu lügen. Zumal Alex ihm wahrscheinlich kein großes Geheimnis verraten hatte. Also nickte er. »Ja, Alex hat es mir erzählt.«
»Unsere Tochter hat sich beim Spazierengehen von Guidos Hand losgerissen und ist auf die Straße gelaufen. Der Autofahrer, der in diesem Moment mit seinem Wagen vorbeifuhr, konnte nicht mehr bremsen. Sie hat noch drei Tage im Koma gelegen, dann hat sie uns verlassen. Sie war fünf Jahre alt.«
»Das ist schlimm.«
»Ja, das ist es. Auch heute noch. Guido macht sich seitdem heftigste Vorwürfe. Er gibt sich die Schuld an ihrem Tod, den er bis heute nicht verkraftet hat. Das hat Guido so werden lassen, wie er jetzt ist. Er war lange in therapeutischer Behandlung. Glaub mir, Marco, er ist ein guter Mensch, aber Luisas Tod hat damals etwas in ihm zerbrochen. Er redet nicht mehr viel.«
»Außer gestern Morgen. Als ich bei euch war und ihn darauf angesprochen habe, dass er am Vorabend, als Ines ermordet wurde, nicht da war. Da habt ihr euch einen merkwürdigen Blick zugeworfen, und dann hat Guido für seine Verhältnisse ziemlich ausführlich davon erzählt, dass er noch helfen wollte, nach Emilia zu suchen, als er spät in der Nacht nach Hause gekommen ist und …«
»Marco«, unterbrach Johanna ihn skeptisch, »worauf willst du hinaus?«
»Ich versuche nur, Guidos Verhalten zu verstehen, sonst nichts.«
»Du kannst mir glauben, Guido hat diese Sache mit Ines – und sogar noch mehr das Verschwinden von Emilia – extrem mitgenommen. Weil er genau weiß, wie es sich anfühlt, um das Leben seines Kindes zu zittern. Es war ihm wichtig, dass du weißt, dass er gern mehr für dich und Emilia getan hätte. Deshalb hat er es dir so ausführlich erklärt. Und wenn du irgendetwas anderes über ihn denkst, dann tust du ihm Unrecht.«
Marco senkte den Blick und fühlte sich schuldig, weil er das Thema angesprochen hatte. »Es tut mir leid, Johanna«, erklärte er leise. »Ich denke und denke und denke den ganzen Tag und versuche, irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden, der dazu führt, dass ich meine Tochter wiederbekomme. Ich musste das ansprechen, weil ich darüber nachgedacht habe. Ich glaube dir und Guido, wirklich. Bitte, nimm es mir nicht übel.«
»Schon gut. Ich kann ja verstehen, dass du nach jedem Strohhalm greifst. Aber in diesem Fall warst du auf dem Holzweg.«
»Ja, das war ich.« Marco ließ den Kopf sinken. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, Johanna. Wenn ich Emilia auch noch verlieren würde …«
»Nein, hör auf! So darfst du nicht denken. Du musst zuversichtlich bleiben und daran glauben, dass alles gut wird.«
Marco hob den Kopf wieder und sah Johanna an. »Ich muss dir etwas sagen, Johanna. Etwas, das ich in der letzten Nacht erlebt habe.«
»Was denn?«
»Es war jemand in meinem Haus. Er hat neben meinem Bett gestanden und mit mir gesprochen.«
Johannas Augen wurden riesengroß. »Nein! Aber wie … ich meine, er hat neben deinem Bett gestanden und mit dir gesprochen? Und was hast du gemacht? Du hast doch bestimmt nicht nur dagelegen und zugehört, was ein Einbrecher dir erzählt, oder?«
»Ich konnte nichts tun, ich glaube, er hat mich betäubt.«
»Betäubt? Ich werd verrückt.«
»Ja, irgendwie hat er mich bewegungsunfähig gemacht. Und James auch.«
»Und du bist sicher, dass du das nicht nur geträumt hast? Ich hatte schon oft Träume, in denen ich vor etwas weglaufen wollte, mich aber nicht bewegen konnte.«
»Ich bin sicher.« Dann berichtete Marco in allen Einzelheiten, was in der Nacht geschehen war.
»Das ist ja unglaublich«, kommentierte Johanna, als Marco fertig war. »Und was hältst du davon? Also von dem, was der Einbrecher gesagt hat.«
»Ich nehme es ernst.«
»Das heißt, du wirst die Siedlung verlassen?«
»Nicht, solange nicht klar ist, was mit Emilia ist. Aber ich traue diesem Dreckskerl zu, dass er zumindest vorhat, das zu tun, was er sagte. Ich denke, er ist ein völlig gestörter Psychopath.«
Johanna starrte ins Leere. »Darüber muss ich mit Guido reden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er bereit ist, von hier wegzugehen. Oder besser gesagt, ich weiß, dass er hier nicht weggehen wird.«
»Wie kannst du da so sicher sein?«
»Weil ich meinen Mann kenne. Und weil ihn etwas mit dieser Gegend verbindet. Er ist in einem kleinen Dorf aufgewachsen, das früher hier in Nähe gestanden hat. Es existiert nicht mehr, aber wir haben zwanzig Jahre im Taunus gewohnt, und während der ganzen Zeit hat Guido immer wieder davon geredet, dass er hierher zurückkommen möchte. Er hatte eine sehr enge Bindung zu seiner Mutter, die früh gestorben ist. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er bereit ist, die Siedlung zu verlassen.«
»Das müsst ihr selbst entscheiden. Ich wollte nur, dass ihr wisst, was dieser Irre gesagt hat. Wenn ich vor ein paar Tagen auf Ines gehört hätte …«
Kurz darauf verabschiedete sich Marco von Johanna und wollte zu Steffen gehen, als der Wagen der Kriminaltechnik vor seinem Haus vorfuhr. Zu Marcos Erleichterung waren sie nur zu zweit, und der sture Beamte, der sich geweigert hatte, ihm Auskunft zu geben, war nicht dabei. Dafür die junge Technikerin und ein älterer Kollege von ihr. Beide waren auch beim ersten Mal vor Ort gewesen.
»Hallo, können wir bitte …«, setzte die junge Frau an, doch Marco unterbrach sie. »Schon gut, ich weiß Bescheid. Ich schließe Ihnen auf, Sie kennen sich ja aus.«
Er öffnete die Haustür und nickte der Frau zu. »Und ziehen Sie bitte die Tür einfach zu, wenn Sie wieder gehen.«
Dann wandte er sich ab und lief los. Nach wenigen Metern klingelte sein Telefon. »Sie haben gestern mit Jonas und Birgit Braukmann gesprochen, bevor sie die Siedlung verlassen haben, richtig?«, kam Hauptkommissarin Gräfen direkt zur Sache.
»Ja, das stimmt. Gerade sind übrigens Ihre Kollegen von der Technik gekommen.«
»Ich weiß. Hat das Ehepaar Braukmann Ihnen gesagt, wohin sie wollten?«
»Ja, sie wollten zu Birgits Eltern nach Gössenheim. Jonas meinte, dort könnten sie wohnen, bis das hier vorbei ist.«
»Gössenheim. Okay, das war’s schon, danke.«
Marco steckte das Telefon wieder ein. Wahrscheinlich wollten sich die Ermittler noch mal mit Jonas und Birgit unterhalten.
Als Marco an Steffens Tür klingelte, tat sich eine Weile nichts, und er wollte sich schon abwenden, als Steffen schließlich öffnete. Er sah derangiert und müde aus und fuhr sich durch die sonst so akkurat frisierten Haare, die wirr vom Kopf abstanden.
»Marco!« Steffen klang erschöpft. »Entschuldige, ich hatte mich ein wenig hingelegt. Die Sache mit Bernhard hat mich ziemlich mitgenommen.«
»Tut mir leid. Ich wollte dir etwas Wichtiges erzählen.«
»Klar, komm rein.«
Sie gingen ins Wohnzimmer, wo eine zerknautschte Decke darauf hindeutete, dass Steffen auf der Couch gelegen hatte.
»Wer hat Bernhard eigentlich gefunden?«, fragte Marco und ließ sich in einem Sessel nieder. »Das hat Hauptkommissarin Gräfen mir nicht gesagt.«
Steffen sah ihn mit traurigem Blick an. »Ich. Ich dachte, das wüsstest du.«
»Scheiße! Nein, das wusste ich nicht. Tut mir leid, Steffen, ich …«
»Na ja, normalerweise wird man mit so was nicht konfrontiert. Ich habe letzte Nacht sehr schlecht geschlafen und habe es irgendwann aufgegeben, mich im Bett herumzuwälzen. Ich bin aufgestanden und wollte ein Stück spazieren gehen, weil ich dachte, die kalte Luft tut mir gut und ich könnte danach vielleicht noch eine Stunde schlafen. Ich habe gesehen, dass Bernhards Haustür offen stand, und wollte nachschauen, was los ist. Da habe ich ihn gefunden. Es … es war schrecklich und hat mich ziemlich umgehauen. Aber wem sage ich das … im Vergleich zu dem, was du erleben musstest, ist das natürlich …«
Jutta kam in den Raum und begrüßte Marco mit einem verhaltenen Kopfnicken. Sie sah blass aus. »Hallo, Marco. Gibt es Neuigkeiten wegen deiner Tochter?«
»Nein, leider nicht. Die Polizei tappt noch ziemlich im Dunkeln.«
»Tut mir sehr leid.« Sie setzte sich neben Steffen auf die Couch und legte die Hände in den Schoß. »Ich weiß nicht mehr, wie wir mit der Situation umgehen sollen.« Sie drückte sich mit Daumen und Mittelfinger gegen die Schläfen. »Es ist völlig verrückt. Ich bin so aufgewühlt und mache mir so viele Sorgen, aber ich schlafe nachts trotzdem wie ein Stein. Ich fürchte, ich würde es gar nicht mitbekommen, wenn jemand in unserem Haus herumlaufen würde.«
»Ich schon«, erklärte Steffen ernst. »Ich schlafe nämlich fast gar nicht. Wahrscheinlich hat das eine mit dem anderen zu tun. Ich traue mich nicht einzuschlafen, weil du so weggetreten bist, dass du nichts mitkriegst. Ich halte quasi Wache.«
»Das trifft das Thema ganz gut, weswegen ich gekommen bin. Ich hatte letzte Nacht ungebetenen Besuch in meinem Schlafzimmer.«
Als die beiden ihn fragend ansahen, erzählte er ihnen von seinem nächtlichen Erlebnis.
»O mein Gott.« Jutta riss die Augen auf. »Das ist ja grauenhaft. Und das, nachdem deine Frau … Jetzt traue ich mich gar nicht mehr, ins Bett zu gehen. Wie soll ich denn jemals wieder in diesem Haus einschlafen können?«
»Bist du sicher, dass du das wirklich erlebt hast?«, fragte Steffen.
Marco nickte. »Das habe ich mich auch gefragt, aber die Fußabdrücke neben meinem Bett sind definitiv nicht von mir. Es war real und kein Traum, da bin ich absolut sicher.«
Jutta wandte sich an ihren Mann. »Steffen, ich möchte hier weg, bis dieser Verrückte gefasst worden ist.«
Steffen wiegte den Kopf hin und her. »So einfach geht das nicht. Wir können hier nicht alles stehen und liegen lassen.«
Jutta sah ihn verständnislos an. »Aber du hast doch selbst gesehen, wozu dieser Mensch fähig ist. Was gibt es denn da zu überlegen? Ich verstehe dich nicht.«
»Ich sage ja nicht, dass ich dagegen bin. Aber wir müssen vorher einiges klären.«
»Dann kläre das bitte sofort, denn ich werde die kommende Nacht nicht hierbleiben.« Juttas Worte hatten weder wütend noch aggressiv geklungen, und doch spürte Marco, dass es ihr ernst war.
Sie erhob sich und verließ den Raum. Als von der Diele her das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür zu hören war, sagte Marco: »Geh mit ihr in ein Hotel oder sonst wohin, Steffen, aber hör auf sie.«
»Ich kann sie ja verstehen, und nach dem, was ich heute Morgen sehen musste, will ich diesem Irren auch nicht begegnen. Aber … Was ist denn mit den anderen Anwohnern hier? Ich glaube nicht, dass viele die Siedlung verlassen. Müssen wir denn nicht gerade jetzt zusammenhalten?« Als er den Blick bemerkte, mit dem Marco ihn ansah, gab Steffen schließlich nach. »Okay. Ich sehe zu, dass wir bis heute Abend zumindest mal für zwei, drei Tage eine Unterkunft in Lohr finden.«
»Das ist gut.«
»Hast du schon den anderen davon erzählt?«
»Ja, meiner Nachbarin, Johanna. Guido war nicht zu Hause.«
»Und? Wie hat sie reagiert?«
»Sie denkt, dass Guido nicht von hier weggehen wird. Er hat wohl mal in einem Dorf hier in der Nähe gewohnt.«
Steffen sah ihn verwundert an. »In der Nähe ist gut. Guido stammt aus Eichenwald, einem winzigen Dorf, das sich genau hier befand, wo jetzt Auf Mons steht.«
»Hier war vorher ein Dorf? Das wusste ich nicht.«
Ein Dorf! Etwas an dem Wort ließ Marco aufhorchen, aber er konnte es nicht greifen, was es war. Dorf …
»Ja, da haben am Ende nur noch zwei, drei Familien gewohnt, alle anderen sind schon Jahre zuvor weggezogen. Keine Infrastruktur, keine öffentlichen Verkehrsmittel … Kampers Firma hat den letzten Familien ihre Häuser abgekauft, die leerstehenden hat er wahrscheinlich für ein paar Euro bekommen. Dann hat er das Dorf plattgemacht und Auf Mons gebaut. Hast du dich noch nicht gefragt, warum in einer Neubausiedlung manche Grundstücke mit Hecken von einer Größe umgeben sind, für die sie mehrere Jahre wachsen müssen?«
Das hatte Marco sich tatsächlich schon gefragt. »Ja, stimmt«, erklärte er, »aber von einem Dorf, das vorher hier gestanden hat, wusste ich nichts.«
»Ist im Grunde ja auch egal, aber Guido ist eben nicht irgendwo in der Nähe, sondern genau hier aufgewachsen.«
Dorf … Plötzlich wusste Marco, was an dem Wort ihn triggerte.
Die Gestalt, die in der Nacht in seinem Schlafzimmer aufgetaucht war! Ihr alle müsst das Dorf verlassen, hatte sie gesagt. Sie hatte Auf Mons nicht als Siedlung bezeichnet, wie es alle taten, sondern als Dorf.
»Marco?«, fragte Steffen vorsichtig und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
»Ja, entschuldige, ich war gerade … Ich werde jetzt mal weitergehen zu Alex und Nicole und ihnen berichten, was letzte Nacht passiert ist.«
Sie standen beide auf, und Steffen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, dass du extra hergekommen bist, um uns zu warnen.«
»Wie gesagt, ich möchte nicht, dass ihr den gleichen Fehler macht wie ich. Verlasst diese Siedlung. Zumindest für eine Weile.«
»Ja, ich werde gleich noch mal mit Jutta reden. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie vor Angst nicht mehr schlafen kann. Außerdem scheiße ich mir selbst in die Hose, wenn ich daran denke, dass jemand einfach so in die Häuser hier reinkommt.«
»Wie auch immer das möglich ist«, ergänzte Marco.
Steffen begleitete ihn zur Tür, wo sich Marco noch mal zu ihm umwandte.
»Tu es wirklich, Steffen. Hör auf deine Frau. Du wirst es dir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt. Ich weiß, wovon ich spreche.«
Steffen nickte. »Das mache ich.«
Marco war nicht sicher, ob das wirklich so sein würde.

					33

				Der Besuch bei Alex verlief ähnlich wie der bei Steffen, nur dass Nicole nicht zu Hause war und Marco mit Alex allein sprach. Alex reagierte wie Steffen, nachdem Marco ihm von seinem nächtlichen Erlebnis erzählt hatte.
»Und du bist absolut sicher, dass das kein Albtraum war?«
»Ja, ohne jeden Zweifel.«
»Scheiße! Es ist gut, dass Nicole nicht hier ist.«
»Du musst es ihr auf jeden Fall erzählen, Alex«, sagte Marco beschwörend. »Ich habe den Kerl erlebt, der ist völlig wahnsinnig. Du hast doch mitbekommen, wozu er fähig ist. Nachdem er in vier aufeinanderfolgenden Nächten vier Menschen getötet hat, stößt er jetzt sicher keine leere Drohung aus. Was, wenn Nicole was passiert?«
»Da hast du recht«, gab Alex zu. »Ich werde mit ihr reden. Wir haben über dem Geschäft eine kleine Wohnung, die wir teilweise als Lager benutzen, aber es gibt da eine Küche und ein Bett. Ich denke, wir werden die nächsten Nächte dort verbringen.«
Marco nickte erleichtert. »Das ist gut.«
Als er kurz darauf das Haus verließ, hatte der Dauernebel sich ein wenig gelichtet, so dass Marco schon aus einiger Entfernung die dunkle Limousine vor dem Haus von Johanna und Guido stehen sah, mit der Hauptkommissarin Gräfen und ihr Kollege unterwegs waren. Im nächsten Moment wurden die vorderen Türen geöffnet, und die beiden Ermittler stiegen aus. Gräfen sah in Marcos Richtung und blieb stehen.
»Gibt es was Neues?«, fragte Marco, als er vor ihr stand.
»Das wissen wir noch nicht. Wir müssen uns mit dem Ehepaar Mannstein unterhalten.«
»Worum geht’s?«
Als Gräfen zögerte, sagte ihr Kollege Heilmann: »Ich finde, er sollte es wissen. Es geht um den Abend, an dem seine Frau …«
»Was sollte ich wissen?« Marcos Puls schnellte nach oben. »Nun sagen Sie schon. Wenn es etwas mit Ines oder Emilia zu tun hat, dann müssen Sie mir das bitte sagen. Ich drehe fast durch.«
Neben ihnen wurde die Haustür geöffnet, und Johanna tauchte auf. »Hallo!«, sagte sie und kam auf sie zu. Auf ihrer Stirn zeigten sich tiefe Falten. »Ist etwas passiert? Haben Sie Emilia gefunden?«
»Wir müssen uns mit Ihnen und Ihrem Mann unterhalten«, erklärte Gräfen. »Es geht um vorgestern Nacht.« Sie warf einen Seitenblick auf Marco, bevor sie sich wieder an Johanna wandte. »Es ist gegen die Dienstvorschrift, aber … Wäre es für Sie in Ordnung, wenn Herr Winkler bei unserem Gespräch dabei ist?«
Johanna sah Marco stirnrunzelnd an. »Natürlich ist das in Ordnung. Wir haben nichts vor Marco zu verbergen. Kommen Sie rein.«
Als alle saßen, sagte Gräfen: »Wo ist Ihr Mann?«
»Er ist nicht hier, warum? Was wollen Sie von ihm?«
»Wo ist er?«
»Er … muss noch arbeiten.« Johanna wirkte plötzlich unsicher, was nicht nur Marco auffiel.
»Können Sie ihn bitte anrufen und ihm sagen, dass wir mit ihm reden möchten?«
»Das geht gerade nicht. Er … hat sein Telefon abgeschaltet, weil er ungestört sein wollte.«
Gräfen warf einen Blick zu ihrem Kollegen, dann sagte sie: »Wir werden gleich im Anschluss zu seinem Büro fahren. Er wird sich ja hoffentlich nicht dort eingeschlossen und die Klingel ausgestellt haben.«
Daraufhin entgegnete Johanna nichts, aber es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, wie unangenehm ihr die Situation war.
»Wo war Ihr Mann vorgestern Nacht?« Die Hauptkommissarin schoss die Frage regelrecht auf Johanna ab.
»Das haben wir doch schon gesagt. In seinem Büro. Er musste noch ein kompliziertes Gutachten fertigstellen.«
»Und wann hat er das Büro verlassen und ist nach Hause gekommen?«
»Das muss so gegen halb zwei gewesen sein.«
Gräfen nickte und senkte den Blick, als müsse sie nachdenken, bevor sie Johanna eindringlich in die Augen sah. »Frau Mannstein, Sie wissen, dass gegenüber dem Büro Ihres Mannes eine Bankfiliale ist, nicht wahr?«
»Ja, und?«
»Dort gibt es zwei Überwachungskameras. Eine an der Außenwand, die den Bereich vor dem Eingang aufnimmt. Der Bildausschnitt reicht bis zur gegenüberliegenden Straßenseite.«
»Okay. Und was hat das mit uns zu tun?« Johanna klang nun zunehmend verunsichert.
»Dazu komme ich jetzt. Ihr Mann parkt sein Auto immer in einer Nische neben dem Büro. Wir haben uns die Aufzeichnungen der besagten Nacht angeschaut, und dabei ist uns etwas Bemerkenswertes aufgefallen. Ihr Mann hat um siebzehn Uhr siebenunddreißig das Büro verlassen, ist in seinen Wagen gestiegen und weggefahren.«
»Und? Er musste vielleicht noch was besorgen?«
Gräfen schüttelte den Kopf. »Wir sind die Aufzeichnung der ganzen Nacht durchgegangen. Er ist nicht mehr zurückgekommen, das ist sicher.«
»Sie wissen aber schon, dass es zu dem Büro auch einen Hintereingang gibt, oder?«
»Einen Hintereingang?«
»Ja. Von dem Parkplatz ist der Eingang von der Parallelstraße aus erreichbar. Ich gehe davon aus, Guido hat noch etwas erledigt, anschließend sein Auto dann auf dem hinteren Parkplatz abgestellt und von dort aus die Hintertür benutzt.«
Erneut sahen Gräfen und Heilmann einander an. Dann sagte die Hauptkommissarin: »Wir werden das überprüfen, wenn wir gleich zum Büro Ihres Mannes fahren.« Damit erhob sie sich und wandte sich an Marco. »Kommen Sie mit hinaus?«
»Gibt es noch was zu besprechen?«
»Nein.«
»Dann bleibe ich.«
»Wie Sie möchten.«
Marco sah den beiden Beamten nach, als sie gemeinsam mit Johanna den Raum verließen. Er musste mit Johanna reden. Sie kannten sich zwar erst ein paar Tage, aber er hatte das sichere Gefühl, dass sie gerade gelogen hatte über den Aufenthaltsort ihres Mannes in der Nacht, in der Ines ermordet und Emilia verschwunden war.
Als Johanna kurz darauf zurückkam, sah er ihrem Gesicht an, dass sie genau wusste, warum er geblieben war.
»Und?«, fragte er, als sie sich neben ihn setzte. »Wo war Guido wirklich vorgestern Nacht?«
»Das ist nicht so einfach zu erklären«, wich Johanna aus.
»Versuch es.« Marco spürte eine Eiseskälte in sich. Wenn sich herausstellen würde, dass Guido irgendetwas mit Ines’ Tod und Emilias Verschwinden zu tun hatte …
»Ich hatte dir ja vom Tod unserer Tochter erzählt«, setzte Johanna an, doch Marco hob die Hand. »Spar dir das. Sag mir einfach, wo Guido vorletzte Nacht war.«
»Das werde ich, versprochen, aber das geht nicht, ohne dir etwas anderes zu erzählen.« Und nach einem Moment der Stille fügte sie eindringlich hinzu: »Bitte!«
»Also gut, ich höre dir zu.«
Sie atmete tief durch, als müsse sie sich sammeln, dann sagte sie leise: »Guidos Mutter ist sehr früh gestorben, da war er gerade zwölf Jahre alt. Aber nicht an Krebs oder einem Herzinfarkt. Ihr damaliger Lebensgefährte hat sie totgeprügelt wie einen räudigen Hund.« Johanna machte eine kurze Pause, und Marco sah, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.
»Er war ein versoffener, gewalttätiger Hurenbock. Immer, wenn er abends torkelnd und lallend nach Hause kam und ihm danach war, hat er erst Guidos Mutter grün und blau geschlagen, und wenn sie sich nicht mehr rühren konnte, hat er sich den Jungen vorgenommen. Guido hat bereits im Alter von zehn Jahren kaum noch einen Knochen im Körper gehabt, der nicht schon mindestens einmal gebrochen war. Es gab keine einzige Stelle an seinem kleinen Körper, die noch nicht großflächig mit Blutergüssen übersät gewesen war. Und niemand hat etwas dagegen unternommen. Weder das Krankenhaus, in das seine Mutter ihn immer brachte, sofern sie selbst noch gehen konnte, noch das Jugendamt. Es ist mir unbegreiflich, aber damals hat man wohl noch nicht so sehr auf solche Dinge geachtet.«
»Mein Gott!«, entfuhr es Marco. »Wie kann man einer Frau und einem Kind nur so was antun!«
»Es gibt da noch etwas, über das Guido niemals redet und das er wahrscheinlich auch abstreiten würde«, fuhr Johanna fort. »Aber vor vielen Jahren ist ihm mal was rausgerutscht, weswegen ich ziemlich sicher bin, dass dieses elende Dreckschwein ihn auch vergewaltigt hat.«
Marco schüttelte den Kopf. In den letzten Tagen war so viel auf ihn eingeprasselt, dass er es kaum noch aushielt, und er fragte sich, ob er irgendwann einfach den Verstand verlieren würde, wenn das so weiterging. Aber es durfte nicht so weitergehen, denn das würde bedeuten, dass Emilia weiter verschwunden und wahrscheinlich in der Gewalt eines irren Mörders bleiben musste. Denn dass sie sich nicht nur einfach irgendwo versteckt hielt, davon war Marco mittlerweile überzeugt. Da mochte die Polizei sagen, was sie wollte. Er kannte seine Tochter.
Dann dachte er wieder an Guido, dem diese schrecklichen Dinge als Kind angetan worden waren. Und an Emilia.
»Das ist unbeschreiblich schlimm, Johanna, und ich mag mir gar nicht ausmalen, was so etwas in einem Kind anrichtet, aber … ich muss jetzt wissen, wo Guido vorgestern Nacht gewesen ist. Ich muss einfach. Ich bin kurz davor, durchzudrehen aus Sorge um mein Kind. Verstehst du das?«
Johanna nickte und hielt den Blick auf Marco gerichtet. Dann stand sie auf und sagte: »Komm mit.«
Marco erhob sich und folgte Johanna aus dem Raum bis zur Treppe, die in den Keller führte.
Dort blieb sie stehen und flüsterte: »Wir müssen ganz leise sein, okay? Und bitte, nicht reden, bis wir wieder hier oben sind, kein Wort. Kannst du mir das versprechen?«
Marco nickte widerwillig. Er musste endlich wissen, ob Guido etwas mit Emilias Verschwinden zu tun hatte. Und mit dem grauenvollen Mord an Ines.
Johanna ging leise und vorsichtig die Treppe hinab. Marco tat es ihr gleich.
Unten angekommen, folgte Johanna dem schmalen, dämmrigen Flur. Die einzige Lichtquelle war ein kleines Oberlicht in einer Nische auf der rechten Seite. Dennoch schaltete sie kein Licht ein. Vor der letzten Tür auf der linken Seite blieb sie stehen, wandte sich ihm zu und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann legte sie die Hand auf die Klinke und drückte sie unendlich langsam nach unten. Schließlich zog sie die Tür einen Spalt weit auf, lugte in den Raum hinein und deutete Marco an, näher zu kommen. Als er schließlich durch den schmalen Spalt blicken konnte, sah er einen kahlen Raum mit verklinkerten Wänden, in dessen Mitte ein abgewetzter, schwerer Ledersessel mit einem runden Tischchen daneben stand.
In dem Sessel saß Guido. In der einen Hand, die auf seinem Schoß ruhte, hielt er einen Notizblock, während die andere Hand gedankenverloren über eine kleine Holzkiste, vielleicht eine Zigarrenkiste, streichelte. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf pendelte von einer Seite zur anderen, als würde er einer langsamen Melodie lauschen.
Plötzlich öffnete er die Augen, und Marco wollte schon erschrocken den Kopf zurückziehen, doch anscheinend nahm Guido sie gar nicht wahr.
Er hob die Hand mit dem Notizblock, richtete den Blick darauf, und dann begann er zu sprechen. Roboterhaft monoton. Die Worte ergaben für Marco keinen Sinn, aber er konnte sie klar und deutlich verstehen.
»Einhundertzwölf … Kautschuk … gelb … sieben … Stempel …«
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				Nachdem sie Guido eine Weile beobachtet hatten, zogen sie sich zurück. Johanna schloss vorsichtig die Tür und hob erneut den Zeigefinger an die Lippen.
»Hat er uns nicht bemerkt?« Das war eine von vielen Fragen, die Marco hatte und die er als Erstes stellte, als sie schließlich wieder im Erdgeschoss angekommen waren.
»Nein, er ist jetzt in einem tranceähnlichen Zustand, in dem sich sein ganzes Bewusstsein nur um die Begriffe dreht, die er sich vorsagt, und die Dinge, die er berührt.«
Marco verstand noch immer nicht, was er gerade gesehen hatte. »Aber was macht er da unten?«
Johanna nickte zum Zeichen, dass sie es ihm erklären würde, und ging voraus in die Küche. Nachdem sie sich gesetzt hatten, fragte sie: »Hast du schon mal etwas von Synästhesie gehört?«
»Möglich, aber ich kann damit im Moment nichts anfangen.«
»Ich erkläre es dir. Synästhesie ist ein Phänomen, bei dem Sinneseindrücke miteinander verbunden sind. Menschen mit Synästhesie nehmen Reize aus einem Sinnesbereich gleichzeitig in einem anderen Sinnesbereich wahr. Zum Beispiel kann jemand Farben sehen, wenn er Musik hört, oder bestimmte Gerüche mit bestimmten Zahlen oder Wörtern verbinden und umgekehrt.«
»Und Guido hat so was?«
»Ja, und zwar in einer ganz seltenen und ausgeprägten Form. Grundsätzlich gibt es verschiedene Formen von Synästhesie. Bei der einen werden Buchstaben oder Zahlen mit bestimmten Farben assoziiert. Zum Beispiel ist der Buchstabe A immer rot oder die Zahl 5 immer grün.
Andere Synästhetiker nehmen Töne oder Musik als Farben oder Formen wahr. Ein hoher Ton kann zum Beispiel als helle Farbe erscheinen, während ein tieferer Ton mit einer dunkleren Farbe verbunden wird. Töne können auch bestimmte Gerüche haben. Dann gibt es diejenigen, die Worte oder Namen mit bestimmten Geschmacksrichtungen, Aromen oder auch Gefühlen verknüpfen. Anna kann zum Beispiel als süßer Geschmack auf der Zunge erlebt werden.«
»Das ist ja … Ist diese Krankheit angeboren?«
Johanna schüttelte energisch den Kopf. »Synästhesie ist keine Krankheit. Ich habe sehr viel zu dem Thema gelesen und gelernt. Sie ist auch nicht schädlich, sondern eher eine Bereicherung. Eine besondere Gabe, die Welt wahrzunehmen. Und ja, man geht davon aus, dass sie meist angeboren ist. Es gibt aber auch Formen, die mit neurologischen oder psychischen Zuständen in Verbindung stehen können. Und da sind wir bei Guido.«
Johanna machte eine Pause, die Marco nutzte, um diese Informationen zu verarbeiten. Gleichzeitig versuchte er zu verstehen, wie das mit Emilias Entführung und Ines’ Tod zusammenhängen könnte.
»Das ist alles sehr verwirrend«, gestand er. »Und ich verstehe nicht, was das mit Guidos Aufenthaltsort vorgestern Nacht zu tun hat.«
Erneut nickte Johanna. »Guido ist ein absoluter Sonderfall in jeder Beziehung. Die Synästhesie ist bei ihm derart extrem ausgeprägt, wie es keiner der Fachleute, bei denen er bisher war, je zuvor erlebt hat. Man geht davon aus, dass der Ursprung dieser multiplen Synästhesie in mehreren Kopfverletzungen liegt, die er durch die brutalen Misshandlungen als Kind erlitten hat. Dazu kommt das schwere Trauma durch diese Gewalttaten.« Erneut atmete Johanna tief durch.
»Um es abzukürzen: Guido stürzt immer wieder in schwere Depressionen wegen der Dinge, die in seiner Kindheit geschehen sind. Dabei können ihn schon Kleinigkeiten triggern. Er windet sich manchmal vor Schmerzen, die sich anfühlen, als würde jemand mit einer Rasierklinge an seinem Gehirn herumschneiden, wie er es beschreibt. Es hat Jahre gedauert, bis er einen Weg gefunden hat, um sich in diesen Situationen selbst zu heilen. Er hat eine Methode entwickelt, bei der er sich vollkommen zurückzieht und bestimmte Begriffe laut ausspricht, dabei bestimmte Gegenstände berührt oder auch Wörter hört. Das alles muss genau in der richtigen Reihenfolge passieren, damit es wirkt. Und er muss dabei in vollkommener Ruhe auf diesem einen bestimmten Platz sitzen. Es ist der Sessel seiner Mutter. Vorgestern Abend war es wieder ganz schlimm, und er hat die halbe Nacht da unten in seinem Kellerraum verbracht. Zu der Zeit, als Ines und Emilia in eurem Haus überfallen worden sind.«
»Aber warum hast du das denn nicht der Polizei gesagt? Und mir?«
»Weil Guido nicht möchte, dass jemand davon erfährt. Er hat die Erfahrung machen müssen, dass Menschen, die von seiner Gabe und seinem schweren Trauma wussten, ihn für einen Freak gehalten haben. Deswegen bitte ich dich, es niemandem zu erzählen, Marco.«
»Aber wenn die Polizei herausfindet, dass ihr gelogen habt, und ich bin sicher, sie werden es herausfinden, dann werden die euch doch gar nichts mehr glauben.«
Johanna nickte. »Ich werde es ihnen erklären und kann nur hoffen, dass sie sensibel damit umgehen. Aber das Wichtigste, Marco, ist im Moment etwas anderes.«
»Was denn?«
»Glaubst du mir?«
Er sah wieder Guido vor sich, wie er in diesem schweren Sessel saß, in dem er fast klein und verloren wirkte, und wie eine Beschwörungsformel irgendwelche zusammenhanglosen Wörter aufsagte. Dann nickte er. »Ja, ich glaube dir. Aber du musst das auch der Polizei sagen, damit die nicht weiter wertvolle Zeit damit vergeuden, hinter Guido her zu ermitteln, während der Mörder immer noch meine Tochter in seiner Gewalt hat.«
»Ich rufe sie gleich an. Tut mir leid, so weit habe ich gar nicht gedacht.«
»Ich gehe jetzt nach Hause«, erklärte Marco. »Ich bin müde und muss nachdenken.«
Kurz darauf betrat er das Haus, auf das sie sich so sehr gefreut hatten und das ihm mittlerweile wie ein Gefängnis erschien. James kam aus dem Wohnzimmer gelaufen und begrüßte Marco, indem er schwanzwedelnd und jaulend an ihm hochsprang und ihm die Hände ableckte.
»Ist ja gut«, murmelte Marco und ging in die Hocke, um James zu streicheln und hinter den Ohren zu kraulen, was er besonders gern mochte. »Du freust dich, weil du nicht verstehst, was passiert ist. Ich wollte, ich könnte jetzt wenigstens für ein paar Stunden mit dir tauschen und mich irgendwo zusammenrollen und schlafen.«
Erneut dachte er an Guido und daran, was dieser als Kind ertragen musste. Das und die Situation, in der er sich gerade befand, machten ihm überdeutlich bewusst, in welch ruhigen Bahnen sein Leben bisher verlaufen war. Wie unwichtig doch die vermeintlichen Probleme waren, die er hier und da gehabt hatte und die er für so schwerwiegend und schlimm gehalten hatte. Und wie sein Leben, ihr Leben, sich innerhalb weniger Tage zur absoluten Katastrophe verändert hatte.
Er erhob sich, ging in die Küche und zog den Kühlschrank auf. Eine ganze Weile stand er vor der geöffneten Tür und starrte auf die Dinge, die in den Fächern lagen. Butter, Marmelade, eine Plastikdose mit Aufschnitt, eine andere mit Scheibenkäse, eine Papiertüte mit Tomaten, daneben eine Paprika sowie Milch und Orangensaft.
Er schloss die Tür wieder, ohne etwas herauszunehmen. Er hatte keinen Appetit und keinen Durst. Er war einfach nur erschöpft. Müde. Verzweifelt.
Er schleppte sich ins Wohnzimmer, ließ James kurz in den Garten und fiel dann auf die Couch. Sein Körper fühlte sich an, als hätte ihm jemand den Stecker gezogen. Nebenbei registrierte er noch, dass James sich an ihn kuschelte, dann sank er erschöpft in einem traumlosen Schlaf.
 
Marco nahm die Türklingel nur beiläufig wahr und auch erst, als sie schon wieder verstummt war. James bellte aufgeregt. Marco richtete sich schnell auf, ihm wurde schwindlig, und er musste ein paar Sekunden warten, bevor er aufstehen konnte. Als er sich in Bewegung setzte, klingelte es erneut. »Ja, ja«, murmelte er schlaftrunken. Er hatte keine Vorstellung davon, wie lange er geschlafen hatte, aber draußen schien die Dämmerung eingesetzt zu haben. Das bestätigte sich, als er die Haustür geöffnet hatte und Hauptkommissarin Gräfen entgegenblickte, die mit Totengräbermiene vor ihm stand.
Noch bevor er etwas sagen konnte, hielt sie ihm einen Gegenstand entgegen und fragte: »Kommt Ihnen das bekannt vor?«
Marco starrte auf Gräfens Hand und glaubte, das Blut würde ihm in den Adern gefrieren.
»Ja«, krächzte er, »das ist ein Hausschuh meiner Tochter.«
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				Sie friert so sehr, dass sie sich kaum noch bewegen kann. Sie liegt auf dem feuchten Boden und hat sich in sich zusammengerollt. Ihr Kopf ist völlig leer, als seien auch die Dinge darin eingefroren, an die sie sonst denkt.
Ihr Bauch tut ihr immer schlimmer weh, weil sie nichts zu essen hat. Irgendwann musste sie noch mal, obwohl sie sich ja schon die Hose nass gemacht hat. Sie hat die Hose, an der nun auch die feuchte Erde haftet, heruntergezogen und sich hingehockt. Dann hat sie laufen lassen. Und weil ihre Hand an das Eisending gebunden ist, hat sie die Pfütze dahin machen müssen, wo sie sich auch immer hinsetzt.
Aber das ist nicht so schlimm, weil alles in den Boden gesickert ist.
Jetzt ist da wieder die große Angst, die sie eben schon hatte, als ihr Bauch so sehr weh getan hat, dass sie schreien musste. Es ist die Angst, dass sie vielleicht bald tot sein wird.
Mama hat gesagt, sie muss immer brav essen, weil wenn man gar nichts isst, dann ist man irgendwann tot. Und sie hat schon so lange nichts mehr gegessen.
Allein bei der Erinnerung an einen Honigtoast spürt sie Stiche im Bauch. Aber sie kann nichts dagegen tun, dass sie die ganze Zeit an Honigtoasts denken muss oder an Pfannkuchen mit kleinen Apfelstücken drin.
Ein Geräusch lässt sie zusammenzucken. Es wird lauter und hört sich komisch an. Kaum hat sie erkannt, dass es genau so klingt, wenn jemand geht, sieht sie auch schon das böse Monster, das auf sie zukommt.
Sofort fängt sie an zu wimmern und kann nichts dagegen tun.
Das Monster mit dem Gesicht eines grinsenden Clowns bleibt vor ihr stehen und schaut sie an.
Dann streckt es den Arm nach ihr aus, aber es will ihr nichts tun, sondern hält ihr etwas hin. Eine Tüte. Sie richtet sich ein Stück auf und greift danach. Als sie sie öffnet, kann sie sogar lächeln. Es sind zwei belegte Brote darin. Sie steckt die Hand in die Tüte, greift nach einem und beißt ein ganz großes Stück ab. Es schmeckt köstlich.
Als sie wieder aufschaut, dreht sich das Monster um und geht. Kurz darauf ist es still in der Höhle.
Als sie das erste Brot aufgegessen hat, bekommt sie wieder Bauchschmerzen, aber diesmal anders. Nicht so stechend und nicht so schlimm.
Das zweite Brot hebt sie sich auf.
Jetzt, wo sie wieder etwas gegessen hat, wird sie wohl doch nicht so schnell tot sein.

					36

				»Wo … wo haben Sie den her?«, fragte Marco entgeistert und starrte auf das rote Velours-Schühchen mit der gelben Blume auf der Spitze.
»Kann es sein, dass Ihre Tochter diesen Hausschuh anhatte, als sie aus Ihrem Haus entführt wurde?«, fragte Gräfen anstelle einer Antwort.
»Ich weiß es nicht. Aber wenn sie Hausschuhe anhatte, dann die. Es sind im Moment die einzigen. Also, die einzigen, die sie anzieht. Sagen Sie mir jetzt bitte, woher Sie ihn haben?«
»Wir haben ihn im Haus Ihrer Nachbarn gefunden. Bei Johanna und Guido Mannstein.«
Es fühlte sich an wie ein Schlag gegen die Brust, der Marco für einen Moment die Luft zum Atmen nahm. »Aber … das ist doch nicht möglich.« Es war nicht mehr als ein Flüstern.
»Frau Mannstein hat Ihnen auch die Geschichte ihres Mannes erzählt, richtig?«
»Ja, deswegen … ich habe es nicht für möglich gehalten, dass er … Gott, ich bin völlig durcheinander.« Aber noch während Marco die letzten Worte sprach, begann in seinem Inneren eine Wut zu brodeln, die er kaum bändigen konnte.
Das war alles nur Schmierentheater gewesen?
Er blickte an den beiden Polizisten vorbei in die Richtung, in der das Haus von Johanna und Guido lag.
»Wo ist er? Da drüben, in ihrem Haus?«
»Ja, meine Kollegen sind bei ihm. Nachdem Sie den Schuh identifiziert haben, werden wir Herrn Mannstein mitnehmen. Kann sein, dass der Haftrichter ihn erst einmal in die Psychiatrie einweist.«
Mit einem Satz, mit dem Gräfen offensichtlich nicht gerechnet hatte, war Marco an der Polizistin vorbei und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, auf Strümpfen auf das Haus der Mannsteins zu.
Ein Uniformierter, der vor der Eingangstür stand, beobachtete Marco aufmerksam, als dieser in die Einfahrt einbog.
»Halt!«, rief er ihm entgegen. »Bleiben Sie stehen.« Von hinten schrie Gräfen: »Herr Winkler, bleiben Sie stehen. Sie können mit ihm reden, aber warten Sie auf mich.«
Marco blieb keuchend vor Aufregung und Wut zwei Meter vor dem Polizisten stehen. Nie war er so schamlos hintergangen und angelogen worden. Nie war er so enttäuscht von jemandem gewesen.
»Kommen Sie«, sagte Gräfen neben ihm. »Aber ich warne Sie, reißen Sie sich zusammen. Noch steht überhaupt nichts fest. Wir haben lediglich einen Anfangsverdacht gegen Herrn Mannstein.«
»Und was ist mit seiner Frau, die ihn deckt und mir dieses rührselige Lügenmärchen von seiner komischen Gabe und seinem Trauma aus der Kindheit erzählt hat?«
»Das sind keine Lügen, Herr Winkler, beides stimmt, das konnten wir ganz leicht nachprüfen.«
»Das mag ja sein, aber das erklärt nicht, wie Emilias Schuh in ihr Haus kommt.«
»Das werden wir noch herausfinden.« Gräfen legte Marco kurz die Hand auf den Unterarm. Eine flüchtige Berührung, aber er zuckte zusammen.
»Entschuldigung … das war keine Absicht. Herr Winkler, haben Sie sich so weit unter Kontrolle, dass ich Sie mit hineinnehmen kann?«
»Ja.«
»Sicher?«
»Ja, keine Angst. Aber wenn sich herausstellen sollte, dass er meiner Tochter etwas angetan hat, bringe ich ihn um.«
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				Die Szene, die sich Marco beim Betreten des Hauses bot, erschien ihm fast wie eine Stellprobe für ein Theaterstück. Im Wohnzimmer saßen Johanna und Guido nebeneinander auf der Couch. Guido starrte auf den Tisch vor sich, Johanna hatte ein zerknülltes Taschentuch in der Hand und drückte es sich gegen die Nase. Neben Guido stand ein Polizist in Uniform, während Heilmann schräg neben Johanna auf der Kante eines Sessels hockte.
Als Marco mit Hauptkommissarin Gräfen hereinkam, sah Johanna ihn mit geröteten und geschwollenen Augen an. »Marco … das stimmt alles nicht.«
»Du meinst das Märchen, das du mir erzählt hast?«
»Nein, das war die Wahrheit, das schwöre ich dir bei meinem Leben. Aber ich weiß nicht, wie Emilias Schuh in unseren Keller gekommen ist. Sie war nie dort. Ich schwöre dir …«
Marco machte ein paar schnelle Schritte auf die Couch zu, woraufhin Heilmann aufsprang und sich ihm in den Weg stellte. »Wo ist Emilia?«, fragte Marco, an Heilmann und Johanna vorbei an Guido gerichtet. Der reagierte erst mit einiger Verzögerung, doch statt einer Antwort sah er Marco nur an, und sein Blick war dabei so leer, als würde er nicht erkennen, wer vor ihm stand. Dann endlich bewegten sich seine Lippen, und er sagte: »Ich weiß es nicht.«
»Wie kommt Emilias Schuh in euer Haus?«
Erneut sagte Guido mit monotoner Stimme: »Ich weiß es nicht.«
»Herr Winkler …«, setzte Gräfen an, wurde aber von Johanna unterbrochen. »Marco, bitte, hör mich an!«, flehte sie. »Bitte!«
Marco wandte sich ihr zu. »Was?«
»Vielleicht hat Emilia den Schuh verloren, als sie mit Ines bei uns war, das ist doch möglich. Alles, was ich dir gesagt habe, stimmt. Und ja, vorgestern Abend war Guido nicht in seinem Büro, sondern hier im Haus, unten, im Keller. Du hast den Raum gesehen.«
»Ich weiß nicht, was ich da unten gesehen habe«, sagte Marco. Die anfängliche Wut hatte sich gelegt, und er war wieder in der Lage, halbwegs klar zu denken. »Vielleicht habe ich tatsächlich einen Menschen gesehen, den seine schlimme Kindheit kaputtgemacht und fürs ganze Leben gezeichnet hat. Vielleicht habe ich aber auch einen Mann gesehen, der in einem Sessel gesessen und mir eine Privatvorstellung eines bizarren Theaterstücks gegeben hat, als klar wurde, dass die Lüge über seinen Aufenthaltsort während des Mordes an meiner Frau und der Entführung meiner Tochter bald auffliegen würde.«
Johanna schüttelte vehement den Kopf, dann wurde sie von einem heftigen Weinkrampf erfasst. Gräfen kam auf Marco zu und sagte leise. »Das reicht jetzt.«
Marco wollte ihr sagen, dass sie die beiden jetzt so lange bearbeiten mussten, bis sie mit der Sprache herausrückten, wo sie Emilia versteckt hatten. Er tat es nicht, da ihm klar war, dass das nichts bringen würde. Und außerdem ermahnte ihn eine innere Stimme eindringlich, dass er sich Guido und Johanna genau anschauen und sich selbst die Frage beantworten sollte, ob er wirklich glaube, dass dieser Mann und vielleicht auch diese Frau vier Menschen auf bestialische Weise abgeschlachtet und ein vierjähriges Mädchen entführt hatten.
Marco ging in den Flur, dort hörte er Schritte hinter sich und wandte sich zu Gräfen um. »Wie geht es jetzt weiter?«
»Wir werden Herrn und Frau Mannstein mitnehmen und verhören.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Schwer zu sagen. Wenn Herr Mannstein, gegen den sich der Anfangsverdacht richtet, einen Anwalt dabeihaben möchte, müssen wir warten, bis dieser vor Ort ist.«
Marco sah an ihr vorbei in Richtung Wohnzimmer. »Ich glaube, Guido wird keinen Anwalt wollen.«
Gräfen zuckte mit den Schultern. »Das werden wir sehen. Danach muss dann ein Haftrichter entscheiden, ob das, was wir haben, ausreichend ist, um ihn entweder in Untersuchungshaft oder in eine psychiatrische Einrichtung zu überstellen.«
Gräfen sah Marco so intensiv in die Augen, als versuche sie zu erkennen, was er gerade dachte. »Mir scheint, Sie haben sich wieder beruhigt.«
»Ja. Im ersten Moment wollte ich den beiden an den Hals, aber als ich sie jetzt da drin gesehen habe … Sosehr ich mir auch wünsche zu erfahren, wo Emilia ist, bin ich mir nicht sicher, dass Johanna und Guido wirklich etwas damit zu tun haben.«
»Das werden wir herausfinden.«
»Das hoffe ich«, sagte Marco und verließ das Haus.
Vor der Tür saß James und begrüßte ihn stürmisch. Als Marco losgerannt war, hatte er die Haustür offen stehen lassen. James musste ihm nachgelaufen sein und hatte dann vor der Tür der Mannsteins auf ihn gewartet.
Marco streichelte ihn. Der Labradoodle hielt still und genoss es, als Marco sich vorbeugte, das Gesicht in sein Fell presste und ihn hinter den Ohren kraulte.
»Du bist im Moment alles, was mir geblieben ist«, sagte Marco leise, dann wurde er plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt. Er setzte sich auf den Boden, sackte in sich zusammen und verbarg sein Gesicht in den Händen. James tänzelte um Marco herum und wimmerte, als wolle er ihm unbedingt helfen.
Nach einer Weile hatte Marco sich wieder gefangen. Er streichelte seinen Hund und sagte mit belegter Stimme: »Schon gut, mein Lieber. Schon gut. Wir beide stehen das durch, nicht wahr? Und bald ist auch Emilia wieder da.«
Marco erhob sich, klopfte sich die Hose ab und ging los. James trottete neben ihm her, sah aber immer wieder zu ihm hoch. Kurz bevor Marco seine Einfahrt erreicht hatte, kam ihm eine untersetzte Gestalt entgegen, die er ein paar Schritte später als Carsten Mohn erkannte, den Bau-Vorarbeiter.
»Hey, wart mal!«, rief er Marco zu, als er die Einfahrt seines Hauses erreicht hatte. Marco blieb stehen und sah Carsten entgegen.
»Ich hab gehört, die Bullen nehmen den Spinner in die Mangel. Hat er deine Kleine verschleppt?«
Marco fragte sich, woher Carsten von der neuesten Entwicklung wissen konnte.
»Von wem hast du das gehört?«
»Ey, Informanten verrät man nicht«, erklärte Carsten mit einem schiefen Grinsen. »Also, was is’ jetzt? Hat er oder hat er nicht?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Marco. »Das wird die Polizei herausfinden müssen.«
»Ich hab ja von Anfang an gesagt, dass der Typ was damit zu tun hat. War doch klar. Der hat doch einen an der Waffel.«
»Wie gesagt, die Polizei weiß noch nichts, und ich denke, mit so schwerwiegenden Anschuldigungen solltest du ein bisschen vorsichtiger sein.«
Carsten winkte ab. »Ja, ja, schon gut. Ich sage eben frei raus, was ich denke. Bei mir weißt du aber immer, wo du dran bist.«
»Hast du mitbekommen, ob Steffen und Jutta noch in der Siedlung oder schon weg sind?«, fragte Marco schnell, um das Thema zu wechseln.
»Ich hab Steffen gerade noch gesehen. Warum sollen die denn weg sein?«
Marco entschied, Carsten nichts von der nächtlichen Begegnung an seinem Bett zu sagen, weil er davon überzeugt war, dass er sich höchstens darüber lustig machen würde.
»Ach, nicht so wichtig.«
»Ey, nun sag schon. Du hast danach gefragt, also ist es wichtig.«
»Steffen und Jutta haben mit dem Gedanken gespielt, die Siedlung zu verlassen, bis diese Sache aufgeklärt ist. Übrigens etwas, worüber alle nachdenken sollten.«
Carsten stieß ein Zischen aus. »Steffen? Nee, glaub ich nicht. Der lässt sich von so ’nem Arschloch doch nicht aus seinem Haus vertreiben. Aber ich kann mir schon denken, warum du das fragst.«
Einige Meter hinter Carsten tauchte Klaus Wolkers auf.
»Da kommt Klaus«, sagte Marco und fragte sich, ob bereits die ganze Siedlung davon wusste, dass die Polizei einen Verdacht gegen Guido Mannstein hatte.
»Hallo!« Klaus hob zur Begrüßung flüchtig die Hand und deutete dann an Marco vorbei. »Stimmt es, dass die Polizei Guido in Verdacht hat?«
»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Marco verwundert.
»Ach, das spricht sich gerade in der ganzen Siedlung herum wie ein Lauffeuer, nicht wahr. Was ist denn jetzt mit Guido? Haben die ihn verhaftet?«
»Ich weiß nicht, was die Polizei vorhat«, wich Marco aus.
»Stimmt’s eigentlich, dass du allen nahelegst, sie sollen die Siedlung verlassen?«, wandte sich Carsten an ihn. »Deswegen hast du nach Steffen gefragt, hab ich recht? Weil du irgend so’n Traum hattest. Da frag ich mich doch, warum du eigentlich noch hier bist.«
Marco wollte Carsten fragen, wer ihm das erzählt hatte, ließ es aber bleiben. Letztendlich war es ja richtig, dass alle Anwohner von der Drohung erfuhren. Dennoch machte ihn Carstens letzter Satz wütend.
»Dir ist schon klar, dass meine vierjährige Tochter vermisst wird, nachdem man meiner Frau die Kehle durchgeschnitten hat, oder?«, fuhr er ihn an.
»Hey, ist ja schon gut, hab’s nicht so gemeint«, entgegnete Carsten beleidigt und wandte sich an Klaus. »Du verschwindest aber nicht von hier und bleibst bei deinem Projekt, oder?«
Klaus nickte. »Ja, denke schon. Aber es ist nicht mehr mein Projekt, nicht wahr.«
»Von welchem Projekt redet ihr?«, wollte Marco wissen, und als Klaus nicht sofort antwortete, sagte Carsten: »Na, er hat den Abriss der alten Baracken, die vorher hier gestanden haben, und dann den Bau dieser Prachtsiedlung hier geleitet, der Herr Bauingenieur.«
»Du arbeitest für die NeSiba GmbH?«, fragte Marco überrascht.
»Ich habe für sie als Projektleiter gearbeitet«, betonte Klaus. »Wir haben uns getrennt, als die alten Häuser abgerissen waren und der Neubau der Siedlung beginnen sollte.«
»Mitten im Projekt?«, fragte Marco ungläubig. Als Ingenieur für Messtechnik hatte er ebenfalls schon Projekte geleitet und wusste, dass ein Wechsel während einer laufenden Bauphase unüblich war und nur stattfand, wenn es schwerwiegende Gründe dafür gab. »Warum?«
Klaus winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte, nicht wahr, darüber können wir uns mal unterhalten, wenn diese furchtbare Sache hier vorbei ist.« Und mit Blick zum Haus von Johanna und Guido fügte er hinzu: »Und vielleicht ist es ja sogar schon vorbei.«
»Das ist es ganz sicher nicht«, widersprach Marco. »Nicht, solange meine Tochter irgendwo festgehalten wird.«
»Jetzt sag mal, können wir dir irgendwie helfen?«, wollte Carsten wissen. »Wenn wir irgendwo nach deiner Kleinen suchen sollen, dann sag Bescheid. Nur nicht heute Nacht. Da laufen wir durch die Siedlung.«
»Heute Nacht wieder?«, fragte Marco verwundert.
»Ja, logisch. Hat sich ja nix geändert, außer dass dieser Wichser den Bernhard jetzt auch noch gekillt hat.«
»Die Polizei wird die Siedlung hermetisch abriegeln«, erklärte Marco, was er von Hauptkommissarin Gräfen wusste.
Carsten trat zwei Schritte auf die Straße und blickte angestrengt in beide Richtungen, bevor er sich Marco wieder zuwandte. »Ja nee, is’ klar. Siehst du hier auch so viele Abriegler von der Polizei wie ich?« Marco sah sich um. Die Straße war leer bis auf Gräfens dunkles Fahrzeug und einen verlassenen Streifenwagen vor dem Haus der Mannsteins.
»Die kommen sicher noch.«
»Wann? Es ist dunkel!«
»Ach, ich weiß es doch auch nicht, verdammt«, stieß Marco aus, ließ Klaus und Carsten stehen und betrat kurz darauf, gefolgt von James, sein Haus.
Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen und schloss die Augen. Wollte dieser Albtraum denn überhaupt nicht enden? Erneut erinnerte er sich an die Gestalt an seinem Bett und stellte sich die Frage, ob das Guido gewesen sein könnte. Ja, es war dunkel gewesen, und er hatte nur Umrisse erkannt, aber dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass das nicht Guido war. Sein Nachbar war kleiner, zierlicher. Und dann diese flüsternde, zischende Stimme, die nicht zu dem schüchternen, introvertierten Wesen von Guido passte. Andererseits … nach dem, was der Eindringling gesagt hatte, war er wahnsinnig. Schizophren vielleicht.
Marco dachte daran, was er in diesem Kellerraum im Haus der Mannsteins gesehen hatte. Wie seltsam ihm das Verhalten von Guido vorgekommen war.
Aber war es wirklich nur seltsam gewesen? Oder schon wahnsinnig?
Marco öffnete die Augen und sah James an, der vor ihm saß, ihn nicht aus den Augen ließ und winselte, als ihre Blicke sich trafen.
»Du hast Hunger, nicht wahr?« Marco stieß sich von der Tür ab und ging in die Küche, wo er den Fressnapf für James füllte.
Danach ging er ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Er hatte das Gefühl, seit Ines’ Tod und Emilias Verschwinden die meiste Zeit an diesem Platz verbracht zu haben. Und gerade wurde der Wunsch wieder übermächtig, sich in seinen Erinnerungen zu verkriechen. Erinnerungen an eine Zeit, als ihr Leben perfekt und glücklich war, ohne dass sie sich dessen bewusst waren. Ob Mietwohnung oder Eigenheim, Oldenburg oder der Spessart, alter Job oder neuer … Sie waren zusammen gewesen und gesund und hatten keine ernsthaften Sorgen.
Er hörte Emilias glückliches Lachen, wenn sie zusammen im Bett eine Kissenschlacht machten. Oder beim Gruppenkuscheln, wenn Ines und er Emilia zwischen sich nahmen und sich dann alle umarmten. Danach war dieses Wort ein fester Bestandteil von Emilias Wortschatz geworden und etwas, was sie immer wieder eingefordert hatte, wenn sie zu ihnen ins Bett oder auf die Couch gekommen war.
Erneut lösten sich Tränen aus seinen Augenwinkeln. Er wischte sie weg und wollte sich gerade hinlegen, da klingelte es an der Tür.

					38

				»Ich wollte mal nachsehen, wie es dir geht«, sagte Steffen, nachdem Marco geöffnet hatte.
»Komm rein«, entgegnete Marco und blieb ihm die Antwort schuldig.
Steffen nickte und folgte Marco ins Wohnzimmer. »Okay, ich verstehe schon. Keine Antwort ist auch eine Antwort.«
Marco setzte sich auf die Couch auf den Platz, von dem er gerade aufgestanden war, Steffen entschied sich für den Sessel ihm gegenüber. »Hast du schon irgendwas gehört wegen Emilia?«
»Nein.«
»Denkst du, Guido hat damit was zu tun?«
Marco zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann es mir nicht vorstellen, aber …«
»Sie haben einen Hausschuh von deiner Tochter bei ihm gefunden, oder?«
Marco schüttelte erneut verwundert den Kopf. »Woher wissen eigentlich alle Bescheid? Die Polizei hat das doch sicher nicht weitererzählt.«
»Nein, das war Johanna.«
»Johanna? Aber … wann?«
»Offenbar gerade eben. Ich habe wie jeder in der Siedlung mitbekommen, dass bei Johanna und Guido irgendwas mit der Polizei im Gange ist, aber das mit dem Schuh weiß ich von Carsten, und der sagte, als er am Haus der Mannsteins vorbeigegangen ist, haben sie Guido und Johanna gerade rausgebracht. Wie Carsten so ist, hat er gefragt, was los ist, und bevor es jemand verhindern konnte, hat Johanna ihm wohl gesagt, dass sie verdächtigt werden, etwas mit den Morden und Emilias Entführung zu tun zu haben, weil man Emilias Hausschuh bei ihnen gefunden hat. Und dass sie beide nicht wissen, wie er dahin gekommen ist.«
Das passte zu Johanna.
»Aber ein Schuh taucht ja nicht einfach so in einem Haus auf, oder?«
»Keine Ahnung. Emilia war ein paarmal mit Ines bei Johanna und Guido. Vielleicht hat sie dabei ihren Hausschuh verloren.«
»Hm …«, brummte Steffen. »Ich kann mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass ausgerechnet Guido zu so was fähig sein soll. Ja, er ist manchmal ein bisschen seltsam, aber … ich meine, schau ihn dir doch an. Wie will dieses Männchen einen schweren Körper an die Decke hängen?«
Marco musste sich stark konzentrieren, um das schreckliche Bild von Ines im Nachbarhaus zurückzudrängen.
»Carsten sagte, ihr lauft heute Nacht wieder Streife?«, bemerkte Marco, um sich abzulenken.
Steffen nickte. »Ja, es gibt bei Gott keinen Grund, damit ausgerechnet jetzt aufzuhören.«
»Gestern wart ihr aber nicht unterwegs.«
»Nein, wir waren alle wie gelähmt, nachdem Ines … Jedenfalls möchte niemand von uns untätig zu Hause sitzen.«
»Ihr bleibt also hier, trotz dem, was dieser Irre mir letzte Nacht gesagt hat?«
»Wir haben darüber geredet. Alex, Klaus, Carsten und ich. Später kam auch noch Dirk dazu. Auf jeden Fall haben wir darüber gesprochen, was du gesagt hast, und …« Steffen wand sich. »Marco, du darfst das bitte nicht in den falschen Hals bekommen. Wir verstehen alle, unter welch enormem psychischen Druck du stehst, und deswegen denken wir, dass du einen so realistischen Traum gehabt hast, dass du der Überzeugung bist, das wirklich erlebt zu haben.«
Marco horchte in sich hinein und stellte fest, dass es ihn nicht sonderlich überraschte, was Steffen gesagt hatte. Außerdem hatte er einen Beweis für diese nächtliche Begegnung. Deshalb blieb er ruhig.
»Okay, dann komm bitte mal mit.« Er stand auf und verließ das Wohnzimmer. Am Fuß der Treppe wartete er, bis Steffen zu ihm aufgeschlossen hatte. Während sie nach oben gingen, sagte Marco: »Am Anfang habe ich selbst geglaubt, es wäre ein Albtraum gewesen. Aber ich habe dir ja erzählt, dass ich dann diese Fußabdrücke entdeckt habe, die beweisen, dass ich das Ganze leider nicht nur geträumt habe.«
Sie hatten das Schlafzimmer erreicht, und Marco ging vor. Als Steffen unsicher stehen blieb, nickte Marco ihm zu. »Komm ruhig, hier, schau sie dir an.«
Er trat an seine Seite des Bettes und blieb abrupt stehen. Der kleine Teppich mit den Abdrücken war verschwunden. Marcos Stirn begann, vor Aufregung zu prickeln, doch schon im nächsten Moment erinnerte er sich daran, dass die Kriminaltechniker im Haus gewesen waren. Sie mussten ihn mitgenommen haben, um die Spuren zu sichern.
»Ach, das habe ich ganz vergessen. Die Polizei hat den Teppich mit den Abdrücken wohl zur Auswertung mitgenommen.«
Marco registrierte den skeptischen Blick, mit dem Steffen ihn ansah. Es lag etwas Mitleidiges darin.
»Ah, okay«, sagte Steffen dann schnell und nickte. »Ja, klar, dass die Polizei solche Spuren mitnimmt. Gehen wir wieder runter.«
»Du glaubst mir kein Wort, stimmt’s?«, fragte Marco, als sie erneut im Wohnzimmer saßen.
»Quatsch, natürlich glaube ich dir. Aber wir haben uns jetzt eh alle entschieden hierzubleiben, und deshalb laufen wir heute Nacht wieder Streife.«
»Die Polizei wird auch unterwegs sein.«
»Sie können und werden uns nicht verbieten, nachts in unserer Siedlung spazieren zu gehen, oder? Außerdem können sie doch froh sein über jeden Mann, der zusätzlich die Augen offen hält. Wenn der Kerl geschnappt wird, ist auch deine Tochter bald wieder bei dir.«
»Ja, hoffentlich. Wusstest du, dass Klaus Projektleiter bei NeSiba war und diese Siedlung zum Teil gebaut hat?«
»Ich weiß, dass er Bauingenieur ist und mal für Kamper gearbeitet hat, bis es ziemlichen Stress zwischen ihnen gab. Kamper hat ihn dann fristlos entlassen. Ja, ich glaube, das war am Anfang der Bauphase hier.«
»Und was macht Klaus jetzt?«
»Er arbeitet für eine andere Firma, allerdings nicht mehr in der gleichen Position. Ich glaube, Kamper hat ihm übel mitgespielt und bei allen größeren Firmen angerufen und schlecht über Klaus geredet. Er hatte dann ziemliche Probleme, überhaupt einen Job zu finden.«
»Das heißt, Klaus ist wahrscheinlich ziemlich sauer auf Kamper.«
»Sauer ist das falsche Wort. Er hasst ihn wie der Teufel das Weihwasser. Aber wie gesagt, ich weiß nicht, was da genau passiert ist, dass Kamper ihn rausgeschmissen hat. Am besten fragst du ihn selbst.«
»Hab ich schon, er ist mir ausgewichen.«
»Ist ja auch kein schönes Thema. Und außerdem hast du andere Sorgen. Wahrscheinlich wollte Klaus dich in deiner Situation nicht noch mit seinem persönlichen Kram nerven.«
»Ja, er sagte so was.«
»Siehst du.«
Marco blickte an Steffen vorbei und grübelte darüber nach, ob die Wut, die Klaus auf Kamper hatte, so weit ging, dass er dessen Frau töten würde. Aber selbst wenn – was war dann mit Gerda, Ines und Bernhard? Und Emilias Entführung?
Nein, entschied Marco, Klaus hatte damit nichts zu tun. Zumal er ja mit Marco auf Patrouille gewesen war in der Zeit, in der Ines ermordet worden war.
»Ich denke, ich gehe dann mal wieder«, sagte Steffen und riss Marco aus seinen Überlegungen. »Ich laufe mit Carsten die erste Patrouille um acht. Kommst du klar?«
»Ja, irgendwie …«
»Soll ich den anderen Bescheid geben, dass jede Streife mal bei dir klingelt und nachschaut, wie es dir geht?«
»Nein, danke, das ist nicht nötig. Außerdem bin ich ziemlich fertig und werde wohl recht früh ins Bett gehen.«
»Okay, verstehe.« Steffen stand auf, doch als Marco ihn hinausbegleiten wollte, schüttelte er den Kopf. »Bleib bitte sitzen, ich finde allein nach draußen.«
Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.
Die Geschichte mit Klaus wollte Marco einfach nicht aus dem Kopf gehen, und er fragte sich, ob Hauptkommissarin Gräfen wusste, wo Klaus früher gearbeitet hatte und wie er und Kamper auseinandergegangen waren.
Sollte er sie anrufen, und ihr im Zweifelsfall davon erzählen?
Aber wäre es nicht unfair Klaus gegenüber, ihm die Polizei auf den Hals zu hetzen, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu haben, dass er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen?
Marco dachte an Emilia und welche Angst sie gerade ausstehen musste.
Dann griff er zum Telefon.

					39

				Sie hat geschlafen. Obwohl ihr so furchtbar kalt ist, hat die Müdigkeit sie irgendwann übermannt.
Sie blinzelt und reibt sich die Augen, dann stößt sie einen spitzen Schrei aus. Das böse Monster mit dem Clownsgesicht steht vor ihr und schaut sie an. Aber obwohl die Angst sie fest umklammert, ist ihr Blick starr auf das gerichtet, was das Monster in den Händen hält. Eine braune Papiertüte. Und eine Wolldecke. Sie hat wieder großen Hunger, aber wenn sie die Wahl hat zwischen den beiden Dingen, wird sie sich für die Decke entscheiden. Sie bedeutet endlich ein bisschen Wärme.
»Darf ich die haben?«, fragt sie mit dünner Stimme, weil das Monster sich nicht regt. Als die Gestalt sich daraufhin immer noch nicht bewegt, beginnt sie zu weinen. »Bitte, bitte, kann ich die Decke haben?« Sie streckt die freie Hand aus.
Da endlich rührt sich das Monster und reicht ihr die Decke. Mit einer hastigen Bewegung greift sie danach und wickelt sich, so gut es geht, in den rauen Stoff ein. Die Decke stinkt und ist unangenehm auf der Haut, aber das ist ihr egal. Sie spürt, dass ihr ein wenig wärmer wird und das Zittern nachlässt. Und während sie die Decke am Hals noch dichter zusammenzieht, beugt sich das Monster nach vorn und stellt die Papiertüte neben ihr auf den Boden. Sie greift danach und wirft einen Blick hinein.
Zwei Schokoriegel liegen darin und eine Plastikflasche mit Limonade. Sie schaut in das Clownsgesicht. »Danke!«
Das Monster hält sie an diesem schlimmen Ort fest, und sie hat riesengroße Angst vor ihm, aber wenn man etwas bekommt, sagt man immer danke. Das hat sie von ihrer Mama gelernt.
Das Monster dreht sich um und verlässt die Höhle, ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben.
Sie ist wieder allein. Mit zitternden Fingern greift sie in die Tüte, nimmt einen Schokoriegel heraus und reißt die Verpackung auf.
Dann beißt sie ein großes Stück ab und genießt den herrlich süßen Geschmack.

					40

				»Ja, wir wissen, dass Herr Wolkers Bauingenieur ist und früher für die NeSiba GmbH gearbeitet hat«, bestätigte Hauptkommissar Heilmann, nachdem er Marco erklärt hatte, dass seine Kollegin nicht ans Telefon kommen könne, weil sie mitten in der Vernehmung von Guido und Johanna Mannstein stecke.
»Auch dass sie nicht im Guten auseinandergegangen sind?«
»Herr Winkler, ich kann verstehen, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen möchten, um Ihre Tochter wiederzubekommen, aber ich versichere Ihnen, dass wir genau wissen, was wir tun, und dass wir uns alle Informationen zu den Anwohnern der Siedlung besorgt haben und sie durchgegangen sind. Wenn es einen Verdacht gegen Herrn Wolkers gäbe, hätten wir entsprechend reagiert. Ich kann Ihnen aber versprechen …«
»Können Sie mir sagen, wie der Stand bei dem Verhör von Guido und Johanna ist? Sind Sie schon weitergekommen?«
»Tut mir leid, dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«
»Aber ich bin der Vater des Kindes, das entführt wurde. Ich habe doch wohl ein Recht darauf zu erfahren, wie die Ermittlungen laufen, die mein Kind betreffen.«
»Nein, so leid es mir tut, Herr Winkler, aber das Recht haben Sie nicht. Zumal es bei den Ermittlungen auch um die Morde an vier Menschen geht.«
»Werden die Mannsteins wieder nach Hause gehen dürfen nach dem Verhör?«
»Ich muss jetzt aufhören, Herr Winkler. Tut mir leid.«
Ein Klick, dann ertönte ein Summen. Das Gespräch war beendet. Marco legte das Telefon auf den Couchtisch und ließ sich zur Seite sinken.
Er fühlte sich mies. Wie ein hinterhältiger Denunziant. Aber er konnte Informationen, die vielleicht relevant waren, nicht für sich behalten. Zumal er ja nicht wusste, ob sie der Polizei überhaupt bekannt waren. Zumindest versuchte er, damit das Telefonat vor sich selbst zu rechtfertigen, das er gerade geführt hatte.
Er schloss die Augen, wollte sich ein wenig ausruhen, aber verschiedene Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf.
Wie war Emilias Hausschuh in den Keller von Guido und Johanna gekommen? Wenn sie ihn verloren hatte, als sie mit Ines drüben war, müsste er im Wohnzimmer gelegen haben oder im Flur und eben nicht im Keller. Aber da gab es noch etwas anderes, an das Marco bisher nicht gedacht hatte: Johanna hatte ihm versichert, Gräfen anzurufen, sobald er gegangen war. Warum sollte sie sich die Polizei ins Haus holen und mit ihnen in den Keller gehen, wenn es dort Beweise dafür gab, dass Guido Emilia entführt hatte? Und eine noch drängendere Frage: Gräfen musste, etwa eine halbe Stunde nachdem Marco das Haus der Mannsteins verlassen hatte, bei Johanna und Guido eingetroffen sein. Sie sagte, sie habe den Schuh im Keller gefunden, das hieß, er musste an einer Stelle gelegen haben, an der er sofort ins Auge fiel. Er war aber selbst kurz vor Gräfen im Keller gewesen und hätte den rosafarbenen Schuh seiner Tochter auf keinen Fall übersehen.
Irgendetwas stimmte an dieser Sache also ganz und gar nicht.
Aber was? Seine Gedanken wanderten zurück zu Klaus. Er entsprach ebenso wenig dem, was Marco sich unter einem eiskalten Killer vorstellte, wie Guido. Und Klaus hatte – zumindest, was den Mord an Ines anging – das beste Alibi, das man haben konnte: Er war zur Tatzeit mit Marco, dem Mann des Opfers, zusammen gewesen.
Es war zum Verrücktwerden. Wieder und wieder stellte er Guido und Klaus in den Fokus seiner Überlegungen, bis ihn James’ Bellen aus seinen Gedanken riss. Der Labradoodle rannte aufgeregt in den Flur, und Marco wurde klar, dass es geklingelt haben musste. Er ging zur Tür und stand seinem Nachbarn gegenüber.
»Guido!«, stieß Marco überrascht aus. »Wo ist Johanna?« Es war ungewöhnlich, dass Guido ohne seine Frau bei ihm auftauchte.
»Zu Hause. Ich wollte allein mit dir reden.«
»Okay, komm rein.«
Marco war sich selbst noch nicht darüber im Klaren, was er von Guidos Besuch halten sollte. Offenbar hatte sich der Verdacht gegen ihn nicht erhärtet, so dass die Polizei oder gar ein Haftrichter die beiden hatte gehen lassen.
»Schön, dass ihr wieder da seid«, sagte Marco und deutete auf einen Sessel. Nachdem er sich gesetzt hatte, warf er einen Blick auf sein Telefon und stellte fest, dass es bereits später war, als er angenommen hatte.
»Kann ich dir etwas anbieten?«
»Danke, nein. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich nichts mit der Entführung deiner Tochter zu tun habe. Und Johanna auch nicht. Ich weiß nicht, wie Emilias Schuh in unseren Keller gekommen ist, aber ich denke, es hat ihn jemand absichtlich dort hingelegt.«
»Aber wer soll das gewesen sein? Und wie? Ihr müsst doch wissen, wen ihr in euren Keller gelassen habt.«
»Weißt du so genau, wer in den letzten Tagen in deinem Haus war? In der letzten Nacht?«
Marco nickte. »Du hast recht. Wer es geschafft hat, nachts bei mir am Bett zu stehen, obwohl ich die Schlösser ausgetauscht habe, der kann vielleicht auch bei euch ein und aus gehen und einen Schuh in eurem Keller platzieren.«
»Johanna hat mir gesagt, dass sie dir im Keller mein Zimmer gezeigt hat.«
»Ja, das war …« Marco suchte nach den richtigen Worten.
»Verrückt?«, kam Guido ihm zuvor.
»Nein, das wollte ich nicht sagen. Es war ungewöhnlich.«
Guido betrachtete seine Hände und schien zu überlegen, was er erwidern sollte. »Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, dieses Verfahren zu entwickeln, das meine … nennen wir es Selbsttherapie ist. Mir ist bewusst, dass es für Außenstehende tatsächlich verrückt erscheinen muss, aber es hilft mir, Erlebnisse aus meiner Kindheit zu verarbeiten, die ich anders nicht ertragen könnte. Dass ich Synästhetiker bin, ist mein Glück, denn ohne die Möglichkeit, alle meine Sinne in Kombination so zu stimulieren, dass sie mein Bewusstsein positiv beeinflussen, hätte ich meinem Leben schon vor langer Zeit ein Ende gesetzt.«
»Es muss furchtbar sein, mit der Erinnerung an diese schrecklichen Ereignisse zu leben.«
Guido schlug die Augen nieder, und es schien Marco, als versuche er, sich zu sammeln. Schließlich sah er ihn wieder an und sagte: »Ich habe bisher mit niemandem außer meiner Frau und einigen Therapeuten über meine Kindheit gesprochen. Ich möchte dir davon erzählen, auch wenn es mir schwerfällt. Aber es ist mir wichtig, dass du verstehst, wer ich bin, was ich als Kind erlebt habe und was mich ausmacht. Und dass du ohne jeden Zweifel weißt, dass ich niemals in der Lage wäre, einem anderen Menschen etwas anzutun. Und schon gar nicht einem Kind.«
Marco schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht. Seit meine Tochter entführt wurde, spielen meine Gedanken verrückt und ich sehe in den schrecklichsten Bildern, was dieses Dreckschwein ihr alles zufügen könnte. Ich ertrage es im Moment nicht, von Kindesmisshandlungen zu hören. Ich hoffe, du verstehst das. Ich kann dir aber sagen, dass ich von Anfang an daran gezweifelt habe, dass du wirklich etwas mit Emilias Verschwinden und dem Tod von vier Menschen zu tun haben könntest.«
Guido nickte, und Marco glaubte, einen Ausdruck von Erleichterung auf seinem Gesicht zu sehen, sei es, weil er ihm glaubte oder weil es Guido erspart blieb, über seine Kindheit zu sprechen.
»Danke! Aber lass mich dir etwas über die Form der Synästhesie sagen, an der ich leide. Du hast mich in meinem Keller gesehen, und ich denke, ich muss dir das erklären.«
Guido lehnte sich zurück und legte die Arme auf den wulstigen Lehnen des Sessels ab. Dann begann er.
»Stell dir vor, du kommst in einen Raum, der nicht nur aus Wänden und Möbeln besteht, sondern aus einer Mischung aus Farben, Klängen, Texturen und sogar Geschmack. Die Luft ist voll von Eindrücken, die du gleichzeitig siehst, hörst, riechst und schmeckst. Alles verschmilzt miteinander, als wäre es ein einziges, lebendiges Gemälde, das von deinen Sinnen komponiert wird. Es ist, als ob alle Informationen, die in meinem Gehirn ankommen, nicht in separaten Bahnen laufen, sondern miteinander tanzen und sich überlagern.
Wenn ich zum Beispiel ein Zimmer betrete, dann höre ich nicht nur den Klang meiner Schritte auf dem Boden. Ich nehme gleichzeitig die Farbe und die Textur des Bodens wahr. Ein Holzboden fühlt sich nicht nur glatt an, er ist auch von einem tiefen goldenen Orange, das mich umgibt. Das Geräusch meiner Schritte mischt sich mit einem leisen Klopfen von violetten Tönen, die sanft durch den Raum schwingen. Es fühlt sich fast an, als ob der Boden selbst atmet, und ich atme mit ihm.
Wenn ich mit jemandem spreche, so wie mit dir jetzt, dann höre ich nicht nur die Worte, die gesagt werden. Jedes Wort hat auch eine eigene Farbe und Form. Hallo fühlt sich wie ein weiches Blau an, fast beruhigend, während Stopp ein stechendes, knalliges Rot ist, das mir in die Ohren schneidet. Aber es ist nicht nur die Farbe des Wortes – ich nehme auch seinen Geschmack wahr. Das Hallo schmeckt nach frischem Wasser, während Stopp einen bitteren, metallischen Nachgeschmack hinterlässt. Es ist, als ob ich die Kommunikation nicht nur im Kopf, sondern im ganzen Körper fühle. Meine Zunge schmeckt die Töne, mein Körper fühlt die Farben.«
Marco hörte fasziniert zu und stellte fest, dass er Guido nicht zugetraut hätte, so frei und wortreich erzählen zu können.
»Bei Geräuschen höre ich die Töne nicht nur, sondern sehe auch die Schwingungen des Klangs. Es ist, als würden die Töne vor mir in Form von leuchtenden, pulsierenden Mustern erscheinen, die vielleicht in warmen Farben wie Gelb und Orange flimmern. Und gleichzeitig schmecke ich zum Beispiel eine leichte Süße, als wäre der Klang selbst zu einem frischen Obst geworden, das ich im Mund habe.
Gerüche sind noch intensiver. Sie tragen Farben, die mich umhüllen. Wenn ich den Duft von Blumen rieche, ist es nicht nur ein süßer Geruch. Er hat die sanfte Textur von Samt und ist von einem hellen, lebendigen Pink, das sich wie ein warmes Licht um mich legt.
Dinge, die ich berühre, sind nicht nur haptisch, sondern auch visuell und klanglich. Ein weiches Kissen fühlt sich an wie eine Welle aus warmem Licht, und gleichzeitig höre ich ein leises, fließendes Rauschen, fast wie das Rascheln von Blättern im Wind. Es ist, als würde jede Berührung einen eigenen kleinen Konzertsaal eröffnen, in dem sich Töne, Farben und Formen auf wundersame Weise vermischen.
Für mich ist die Welt ein sich ständig veränderndes Kunstwerk, in dem alles miteinander verbunden ist – Klänge sind Farben, Farben sind Gefühle, und alles, was ich sehe und höre, hat einen Geschmack. Es kann überwältigend sein, manchmal auch erschöpfend, aber gleichzeitig ist es eine unglaublich reiche und tiefgreifende Art, die Welt zu erfahren.«
»Wow!« Marco war tief beeindruckt. »Das hast du sehr anschaulich beschrieben. Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt. Was ich mich frage … so, wie du es geschildert hast, muss die Welt für dich doch ein ständiges Feuerwerk der Sinne sein. Ich erlebe dich aber sehr zurückhaltend und introvertiert.«
Guido nickte. »Das fragst du dich, weil du den ersten Teil nicht gehört hast, den ich dir erzählen wollte.« Guido dachte eine Weile nach, und Marco ließ ihm die Zeit. Schließlich fuhr er fort: »Stell dir vor, du liegst auf einer weichen Liege inmitten einer bunten Wiese, die Sonne streichelt sanft deine Haut, im Hintergrund läuft leise deine Lieblingsmusik, du genießt das leckerste Essen und die köstlichsten Getränke. Und gleichzeitig bohrt dir jemand eine heiße Nadel mit Widerhaken durch den Kopf direkt ins Gehirn und stochert damit herum. Diese Nadel, das sind meine Erinnerungen.«
»Okay, ich verstehe.«
»Und immer dann, wenn die Nadel so heftig in meinem Kopf herumbohrt, dass ich es nicht mehr ertragen kann, schaffe ich mir mit meinen Sinnen ein Gesamtkonstrukt, das sich wie Watte um diese Nadel legt. Sie manchmal sogar verschwinden lässt. Das ist, was du im Keller meines Hauses gesehen hast. Ich habe viele Jahre gebraucht, um eine ganz bestimmte Abfolge von Sinneseindrücken zu schaffen, Zahlen, Wörter, Materialien, die, genau in der richtigen Reihenfolge angewendet, in der Lage sind, die Schmerzen zu lindern. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber so funktioniert mein Leben. Und nur so. Und weil ich weiß, was es bedeutet zu leiden, weil ich weiß, was es heißt, wenn der Mensch, den man am meisten auf der Welt liebt, brutal ermordet wird, könnte ich niemals jemandem ein Leid zufügen.«
»Ich glaube dir, Guido«, sagte Marco, und das entsprach der Wahrheit. Aber das bedeutete auch, dass der Killer seiner Frau und Entführer seiner Tochter weiterhin auf freiem Fuß war und jederzeit wieder zuschlagen konnte.
»Glaubst du, dass mein Kind noch am Leben ist?« Marco wusste selbst nicht, warum er ausgerechnet Guido diese Frage stellte, aber er wollte wissen, was Guido dachte, und ging davon aus, dass dieser ihm die Wahrheit sagen würde.
»Ja, das glaube ich«, versicherte Guido. »Wenn er Emilia hätte töten wollen, dann hätte er das gleich getan und sie ebenso präsentiert wie seine anderen Opfer.« Guido erhob sich. Marco sah ihm an, dass es ihm nicht so gut ging, wie es die ganze Zeit den Anschein gehabt hatte.
»Ich muss gehen. Wenn ich so viel erzähle, dann weckt das die Geister in mir, die sowieso nur einen ganz leichten Schlaf haben.«
»Gehst du jetzt in deinen Keller?«
»Ja.« Damit wandte Guido sich ab und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen oder noch etwas zu sagen, den Raum und gleich darauf das Haus.

					41

				Eine ganze Weile dachte Marco noch über das nach, was Guido ihm erzählt hatte. Diese immer wiederkehrenden, traumatischen Erinnerungen an die Gewaltexzesse, die Guido als Kind hatte erleben müssen, gepaart mit der außergewöhnlichen Sinneswelt, wirkten auf Marco so fremdartig, dass er sich ein Leben, wie Guido es führte, nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte. Aber zwischenzeitlich war Marco der festen Überzeugung, dass sein Nachbar tatsächlich nichts mit Emilias Entführung zu tun hatte.
Blieb Klaus Wolkers. Der Bauingenieur, der im Streit mit dem Mann auseinandergegangen war, dessen Frau das erste Opfer gewesen war. War Klaus wirklich so harmlos, wie er wirkte und wie die Polizei es offenbar glaubte?
Er stand auf und ging in die Küche. Er hatte noch immer keinen Appetit, aber er musste sich zwingen, endlich etwas zu essen, da er auf keinen Fall schlappmachen durfte.
In der Küche belegte er widerwillig eine Scheibe Toastbrot mit Schinken und Käse, etwas, das er normalerweise sehr gern aß. Dennoch dauerte es fast fünf Minuten, bis er die karge Mahlzeit hinuntergewürgt hatte.
Er fühlte sich völlig ausgebrannt und erschöpft, aber der Gedanke, sich ins Bett zu legen, um dann irgendwann in der Nacht wieder jemanden neben sich stehen zu sehen, machte ihm Angst. Wer sagte denn, dass dieser Wahnsinnige es dabei belassen würde, ihm zu drohen? Da er noch immer keine Vorstellung davon hatte, wie der Fremde es schaffte, ins Haus zu gelangen, war Marco ihm völlig ausgeliefert, wenn er schlief.
Er setzte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Er musste es schaffen, bis zum Morgen wach zu bleiben, dann könnte er schlafen. Tagsüber würde der Irre es nicht wagen, in sein Haus einzudringen.
Doch es dauerte keine halbe Stunde, da war er eingeschlafen.
Als James ihn weckte, indem er ihm das Gesicht ableckte, öffnete Marco die Augen und sah sich verwirrt um. Von draußen drang graues Tageslicht in den Raum. Er lag im Wohnzimmer auf der Couch … er war also doch eingeschlafen. Der Fernseher hatte sich irgendwann ausgeschaltet. Offenbar war in der Nacht niemand hier gewesen. Erleichtert richtete Marco sich auf.
Es war der Morgen des zweiten Tages nach Emilias Verschwinden. Konnte er noch hoffen, dass es seiner Tochter gut ging? Dass der Wahnsinnige, der sie in seiner Gewalt hatte, ihr noch nichts angetan hatte?
Er stand auf, füllte James in der Küche seinen Futternapf und ging dann nach oben ins Bad und duschte abwechselnd warm und kalt. Danach fühlte er sich etwas fitter.
Nachdem er sich angekleidet hatte, trank er in der Küche, an die Arbeitsplatte gelehnt, eine Tasse starken schwarzen Kaffee, während er über den vergangenen Tag und sein Gespräch mit Guido nachdachte. Anschließend ging er in den Flur, nahm James’ Halsband und Leine und zog sich seine warme Jacke und einen Schal an. Dann verließen sie das Haus.
Mittlerweile war es zwanzig vor neun, und er hoffte, dass Klaus am Wochenende um diese Uhrzeit schon wach war. Bewusst wandte er sich nach links und wählte den längeren Weg zum Haus der Wolkers, um James am Teich die Möglichkeit zu geben, sein morgendliches Geschäft zu verrichten.
Nachdem der Nebel sich am Vortag ein wenig gelichtet hatte, waberte er nun erneut durch die Straßen der Siedlung und verlieh ihr die unheimliche Atmosphäre, die der Situation entsprach.
Eine Viertelstunde später hatte Marco sein Ziel erreicht und klingelte.
Klaus war bereits aufgestanden und schien nicht überrascht zu sein, dass Marco vor seiner Tür stand.
»Guten Morgen«, sagte er. »Gibt es Neuigkeiten? Wurde deine Tochter gefunden?«
»Nein, leider nicht. Aber ich würde mich gern mit dir unterhalten. Hast du ein paar Minuten für mich?«
»Ja, sicher, komm rein.«
»Ist es okay, wenn der Hund mitkommt?«
»Natürlich. Ich gehe davon aus, er ist sauber.«
»Ja, klar.«
Sie gingen durch einen weiß gefliesten Flur, von dem zu beiden Seiten jeweils zwei Türen abgingen, bevor er in ein Wohnzimmer von beträchtlicher Größe mündete, das in einem rechten Winkel zu einer großen Wohnküche abknickte. Dicke Teppiche auf dem dunklen Laminat dämpften ihre Schritte.
Auch beim Haus von Klaus und Barbara Wolkers handelte es sich wie bei Steffens und Juttas Zuhause um einen Winkelbau, was Marco zuvor bei der flüchtigen Betrachtung im Vorbeigehen nicht wahrgenommen hatte. Klaus steuerte auf eine Tür auf der linken Seite des Raumes zu. »Wir setzen uns in mein Arbeitszimmer, nicht wahr«, erklärte er.
Der Raum war länglich und zirka zwanzig Quadratmeter groß. Der hintere Teil wurde dominiert von einem modernen Schreibtisch, die linke Wand bestand zur Hälfte aus Regalen, die gefüllt waren mit Büchern, Pokalen und Holzfiguren. Den Abschluss bildete ein schmaler, deckenhoher Schrank.
Im vorderen Bereich stand ein niedriger, runder Tisch mit drei gepolsterten Stühlen.
»Bitte, nimm Platz«, sagte Klaus und deutete auf die Stühle.
Als sie saßen, sah er Marco erwartungsvoll an. »Was kann ich für dich tun?«
»Ich komme direkt zu meiner Frage: Du hast als Projektleiter für die NeSiba GmbH einen Teil dieser Siedlung gebaut.«
»Ja, aber das stimmt nicht ganz«, antwortete Klaus, und Marco konnte ihm ansehen, dass ihm das Thema unangenehm war.
»Ich hatte als Projektleiter den Abriss des alten Dorfes und die Vorarbeiten für die Siedlung zu verantworten, und ja, ich hätte auch die Häuser bauen sollen, doch als die Gebäude errichtet wurden, haben die Firma und ich uns getrennt, nicht wahr.«
»Darf ich fragen, warum?«
»Wenn ich vorher fragen darf, weshalb du das wissen möchtest.«
Marco überlegte kurz und entschied, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Es ging um seine Tochter.
»Okay: Ich habe gehört, dass dein Chef, Herr Kamper, und du euch im Streit getrennt habt. Und das erste Opfer war ausgerechnet Kampers Frau.«
Marco achtete genau auf Klaus’ Reaktion, doch er fand in dessen Gesicht weder einen Ausdruck der Überraschung noch der Verärgerung. »Die mögliche Schlussfolgerung, die du daraus ziehst, ist nicht gerade schmeichelhaft, aber nachvollziehbar, nicht wahr. Und ich kann dir sagen, dass die Polizei diesen Gedanken auch schon hatte. Letztendlich haben sie aber eingesehen, dass ich kaum aus Wut auf Kamper nicht nur dessen Frau, sondern auch drei weitere Menschen ermorden würde, die nichts mit ihm zu tun haben. Außerdem war ich, als das mit Ines passierte, mit dir zusammen, und die Nacht, in der Gerda ermordet wurde, habe ich fast komplett im Badezimmer verbracht, weil ich mir den Magen verdorben hatte. Das kann auch meine Frau bezeugen.«
Marco nickte. »Danke, zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen, aber ich wollte mit dir persönlich reden und es nicht dabei belassen, was Dritte erzählen. Sagst du mir jetzt, warum ihr euch im Streit getrennt habt?«
Klaus nickte. »Ja. Ich habe lange genug geschwiegen. Es wird Zeit, dass ich es jemandem erzähle. Warte.« Er erhob sich und ging zu dem schmalen Schrank, öffnete ihn und zog einen großen, gerollten Bogen Papier heraus, der Marco an einen Bauplan erinnerte. Damit ging er zu seinem Schreibtisch und breitete ihn auf der Tischplatte aus. »Komm, ich zeige dir was.«
Marco stand auf, trat zu Klaus und warf einen Blick auf den auseinandergefalteten Plan. Erst konnte er nicht erkennen, um was genau es sich handelte, doch dann las er in einem Kästchen an der unteren rechten Seite:
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Er sah, dass die Siedlung auf dem Plan dargestellt war, allerdings nicht nur die Neubauten und Straßen, sondern offensichtlich auch das alte Dorf, dessen Gebäude mit gestrichelten Linien eingezeichnet waren. Einige der neuen Häuser, zum Beispiel das von Marco und das daneben, waren an exakt den gleichen Stellen gebaut worden, an denen zuvor die alten Häuser gestanden hatten, andere waren ein Stück versetzt errichtet worden. Zusätzlich verliefen viele Linien kreuz und quer über den Plan, die Marco nicht einordnen konnte und die alles ein wenig verworren erscheinen ließen.
»Das ist der Plan des alten Dorfes, das abgerissen wurde, und der neuen Häuser, die entstehen sollten, nicht wahr«, erklärte Klaus. »Wie gesagt, ich leitete am Anfang das Projekt. Während der Abrissarbeiten stellten wir fest, dass an manchen Stellen der Boden absackte. Wir haben das überprüft und herausgefunden, dass es Hohlräume gab. Vielleicht waren das früher versteckte Lagerräume für Getreide oder Ähnliches gewesen. Das Dorf war immerhin schon rund vierhundert Jahre alt und musste sich damals gegen Angreifer schützen, nicht wahr.
Ich habe die Arbeiten stoppen lassen und dem Chef erklärt, dass wir die gesamte Fläche unter dem Dorf auf Hohlräume absuchen und diese dann auffüllen müssen, um zu verhindern, dass der Boden der neuen Siedlung irgendwann absackt. Aber davon wollte Kamper nichts hören, denn das hätte zusätzliche Kosten verursacht, die nicht einkalkuliert waren, und den Zeitplan durcheinandergeworfen, was für ihn noch schlimmer gewesen wäre. Er hat das Projekt größtenteils selbst finanziert und musste schnellstmöglich fertig werden, um die ersten Häuser verkaufen und die Hypothek bedienen zu können. Die Banken saßen ihm im Nacken. Kamper hat von mir verlangt, die Hohlräume zu ignorieren und so weiterzumachen, wie es geplant war. Ich hielt das für sehr gefährlich und sagte ihm, dass ich das nicht tun würde. Tja, daraufhin hat er mich fristlos entlassen.«
»Das ist ja ein Ding«, erwiderte Marco verwundert. »Heißt das, diese Hohlräume gibt es jetzt immer noch?«
Klaus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was der neue Projektleiter gemacht hat. Wenn er ein Gewissen hatte, muss er sie alle gesucht, aufgegraben und aufgeschüttet haben. Ich hatte ab dem Tag keinen Zugang mehr zur Baustelle. Aber ich vermute, sie sind nicht zugeschüttet worden. Sonst hätte Kamper ja keinen Grund gehabt, mich zu entlassen, nicht wahr.«
»Was ich nicht verstehe … warum bist du damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen?«
Klaus senkte den Blick und schwieg eine Weile. Schließlich sagte er beschämt: »Kamper hat mir gedroht.«
»Womit? Hatte er etwas gegen dich in der Hand?«
»Nein, aber das brauchte er auch nicht. Er hat mir gesagt, wenn ich ihm Schwierigkeiten mache, sorgt er dafür, dass meine Frau einen Unfall hat.«
»Was? Er hat dir damit gedroht, deine Frau zu … Ich glaub’s ja nicht. Und du hast dich davon einschüchtern lassen?«
Marco spürte eine nervöse Aufregung in sich aufsteigen. »Hast du Hauptkommissarin Gräfen davon erzählt?«
»Das konnte ich nicht«, antwortete Klaus so leise, dass Marco ihn kaum verstehen konnte.
»Warum? Hast du immer noch Angst vor Kamper?«
»Allerdings. Du ahnst nicht, wozu der Kerl fähig ist. Als er das alte Dorf aufgekauft hat, waren noch ein paar Häuser bewohnt, und es gab zwei, drei Familien, die nicht verkaufen wollten. Erst hat er ihnen mehr Geld geboten, nicht wahr, und als sie darauf nicht eingegangen sind, hat er angefangen, sie massiv unter Druck zu setzen. Ich habe das nur am Rande mitbekommen, aber ich weiß, dass er sie bedroht hat. Das ging sogar so weit, dass es einen seltsamen Todesfall in einer Familie gegeben hat und die NeSiba danach laut Testamentsverfügung deren Haus plötzlich doch kaufen konnte.«
»Das ist ja …« Marco war fassungslos. »Aber ich verstehe immer noch nicht, dass du der Polizei nichts davon erzählt hast. Das alles kann doch mit den Morden zusammenhängen. Und mit der Entführung meiner Tochter. Und du verheimlichst das wegen irgendwelcher Drohungen, die der Kerl ausgestoßen hat?«
»Nicht nur deswegen«, gestand Klaus kleinlaut.
»Weswegen denn sonst noch?«
Klaus zögerte nur kurz. »Ich … habe mich von Kamper bestechen lassen. Als die Häuser sich gut verkauften, hat er mir im Nachhinein quasi Schweigegeld bezahlt dafür, dass ich den Mund halte. Ich habe mich darauf eingelassen, und jetzt hat er mich in der Hand. Wenn das rauskommt, werde ich nie wieder in meinem Beruf arbeiten können. Außerdem habe ich mich damit ebenso strafbar gemacht wie er. Ich bin zum Mittäter geworden. Wenn eines der Häuser hier irgendwann einstürzen sollte, weil es vielleicht auf einem Hohlraum steht und der Boden absackt, und es kommen dabei Menschen zu Schaden, kann man mich wegen vorsätzlicher Körperverletzung vor Gericht stellen.«
Marco sah Klaus an und wusste nicht, was er sagen sollte. Er spürte die Wut, die in ihm aufstieg. Gegen diesen Mann, der aus Feigheit vor einer Strafe schwieg und damit in Kauf nahm, dass weitere Menschen ermordet wurden und dass Emilia vielleicht …
»Und? Wie teuer war dein Schweigen, Klaus? Was hat er dir gegeben?«
Klaus sah ihn traurig an. »Das Haus. Er hat mir dieses Haus gegeben.«

					42

				Marco ersparte es sich, Klaus zu sagen, was er von dessen Feigheit hielt. Es durfte nicht noch zusätzliche Zeit verloren werden. Obwohl er die Zusammenhänge nicht verstand, ahnte er, dass diese Geschichte etwas mit den Vorgängen Auf Mons zu tun hatte.
»Ich spare mir einen Kommentar dazu, aber erklär mir eines: Wenn die Häuser hier einsturzgefährdet sind, wie kannst du dann selbst in einem wohnen?«
Klaus senkte den Kopf. »Weil ich weiß, dass es unter diesem Haus keine Hohlräume gibt.«
Marco konnte die Verachtung, die er in diesem Moment empfand, nur schwer verbergen. »Wirst du Hauptkommissarin Gräfen anrufen, oder soll ich es tun?«
Klaus nickte. »Ich mache das. Danke, dass du mir die Chance gibst, es selbst in die Hand zu nehmen, nicht wahr.«
»Wann?«
»Gleich, ich verspreche es.«
Marco stand auf und verließ das Haus.
Auf dem Rückweg ließ er die Sache noch einmal Revue passieren und fragte sich, ob er bisher so naiv durchs Leben gelaufen war, dass es ihm nie aufgefallen war, wenn kriminelle Machenschaften in seinem Umfeld passierten, oder ob alles, was mit der Siedlung zu tun hatte, von Anfang an in kriminelle Machenschaften verwickelt war.
Am Teich ließ er James eine Weile laufen, das musste für den Moment genügen.
Als Marco am Haus von Guido und Johanna vorbeikam, blieb er stehen und betrachtete die Front. Und wieder war da dieses Gefühl, dass etwas an der Geschichte, die Guido ihm erzählt hatte, nicht zusammenpasste.
Er wollte schon weitergehen, als ihm einfiel, was es war, das ihn störte.
Ohne Zögern bog er in die Einfahrt ein und klingelte an der Tür. Die Zeit, auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen, war vorbei. Er musste jetzt alles unternehmen, damit Emilia gefunden wurde.
Johanna öffnete und bedachte Marco mit einem Blick, den er nicht deuten konnte.
»Kann ich bitte noch mal mit Guido reden?«, fragte er.
Johanna schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Er ist seit drei Stunden im Keller, und so, wie ich die Situation einschätze, wird er dort so schnell auch nicht rauskommen.«
»Aber ich muss mit ihm reden, Johanna.«
»Tut mir leid, jetzt nicht.«
»Okay, vielleicht kannst du mir die Frage ja auch beantworten, die ich noch habe.«
»Ja, vielleicht.«
Johanna hatte sich, seit sie von der Polizei vernommen worden war, deutlich verändert. Ihre Stimme klang müde, die Augen hatten den Glanz verloren. Sie machte auf Marco den Eindruck einer gebrochenen Frau.
»Guido hat mir seine ganze Geschichte erzählt.«
»Das weiß ich. Das kostete ihn riesige Überwindung. Deswegen sitzt er jetzt auch im Keller.«
»Was ich gern verstehen würde: Du hast mir gesagt, dass Guido seit Jahren unbedingt hierher zurückwollte und dass er auf keinen Fall von hier weggehen würde … aber warum? Ich meine, wenn er hier diese schrecklichen Dinge erlebt hat, die Gewaltexzesse gegen ihn und seine Mutter, sogar ihren gewaltsamen Tod, warum wollte er dann ausgerechnet hierher zurück? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Doch, das ergibt durchaus Sinn, weil er hier mit seiner Mutter gelebt hat, bis er acht Jahre alt war. Dann sind die beiden zu dem Dreckschwein in die Stadt gezogen.
Hier hatte er mit seiner Mutter und anfangs auch mit seinem Vater die schönste Zeit seines Lebens. Hier hat er den Teil seiner Kindheit verbracht, in dem er sich beschützt und geborgen gefühlt hat.«
Marco nickte. »Das verstehe ich. Tut mir leid, dass ich noch mal …«
»Schon gut«, unterbrach Johanna ihn. »Ich weiß ja, wie du dich fühlen musst.«
»Bevor ich gehe – darf ich fragen, wie es bei der Polizei gelaufen ist?«
»Offenbar reicht diese seltsame Sache mit Emilias Schuh nicht aus, um uns in U-Haft zu stecken. Und wo Guido war, als das mit Ines passiert ist, das hat sich ja mittlerweile auch geklärt.«
»Ich bin froh, dass sie euch wieder nach Hause gelassen haben.«
Johanna stieß einen Zischlaut aus. »Frag mich mal.«
»Okay, dann gehe ich jetzt. Ich muss nachdenken.«
»Pass auf dich auf und schließ die Türen gut ab«, riet Johanna, und als er sich gerade abwenden wollte, fügte sie hinzu: »Du hast anderen in der Siedlung auch von deinem Erlebnis in der vorletzten Nacht erzählt, oder?«
»Ja, klar.«
»Und? Hat irgendjemand die Siedlung verlassen?«
»Nein, niemand außer Jonas und Birgit Braukmann mit ihrer Tochter. Steffens Frau Jutta wollte unbedingt weg, aber er hat sie offenbar überredet zu bleiben.«
»Das wundert mich nicht. Er war der Erste, der hierhergezogen ist.«
»Er? Er allein?«
»Ja, Jutta ist erst drei Monate nach ihm hier eingetroffen. Sie war Art Director in einer Werbefirma und musste noch ein Großprojekt zu Ende bringen. Steffen sollte aber früher seinen neuen Job anfangen, deshalb hat er die ersten drei Monate allein Auf Mons gewohnt. Und Nicole und Alex … keine Ahnung, was sie hier hält.«
Marco dachte an die Worte des Unbekannten an seinem Bett: Wenn sie in zwei Tagen nicht alle fort sind, wird der Nebel dichter sein als je zuvor. Wer dann noch hier ist, den wird das, was von unten kommt, finden.
Die beiden Tage würden in der kommenden Nacht zu Ende gehen.
Das, was von unten kommt …
»Also, bis dann.«
»Ich hoffe, Emilia wird ganz bald wieder bei dir sein«, sagte Johanna mitfühlend.
Marco nickte ihr zu und ging nach Hause.
Als er die Haustür hinter sich schloss, war es kurz vor zwölf Uhr mittags. Er hatte also noch den Nachmittag und den Abend, um sich zu überlegen, was er tun sollte.
Erneut dachte er an diesen Satz, den die schattenhafte Gestalt an seinem Bett gesagt hatte.
Das, was von unten kommt.

					43

				Als das Monster sie wieder besuchen kommt, ist es für sie schon nicht mehr ganz so schlimm. Das schreckliche Clownsgesicht jagt ihr immer noch große Angst ein, aber bisher hat das Monster ihr nicht weh getan. Jedes Mal, wenn es zu ihr gekommen ist, hat es ihr etwas mitgebracht. Sogar die Decke, in die sie sich ganz eng eingewickelt hat. Ihr ist immer noch kalt, aber mit der Decke ist es nicht mehr ganz so schlimm.
Als das Monster jetzt vor ihr stehen bleibt und auf sie herabschaut, traut sie sich und sagt: »Kannst du mich bitte wieder zu meiner Mama und meinem Papa bringen? Bitte, bitte! Es ist kalt, und ich habe Angst. Bitte bring mich zu meiner Mama.«
Eine Weile starrt das hässliche, starre Plastikgesicht sie an, dann beginnt das Monster mit heiserer Stimme zu flüstern.
»Ich kann dich nicht zu deiner Mama bringen. Deine Mama ist nicht mehr hier. Sie ist für immer weg. Und dein Papa wird auch bald nicht mehr hier sein.«
Das Flüstern klingt so unheimlich, dass sie wieder Angst bekommt. Große Angst. Und das, was die komische Stimme sagt, macht ihr noch mehr Angst. Ihre Mama würde sie nie allein lassen.
»Du lügst«, sagt sie leise. »Meine Mama ist nicht weg. Und Papa auch nicht.« Dann nimmt sie ihren ganzen Mut zusammen und schreit: »Du bist ein Lügenmonster! Man darf nicht lügen!«
Das Monster beugt sich nach vorn, so dass das Clownsgesicht ihr ganz nah ist. Sie versucht, von ihm wegzurutschen, stößt aber mit dem Rücken gegen die kalte Wand.
»Bald werden alle weg sein«, flüstert die Stimme. »Heute Nacht. Einer nach dem anderen. Und du bist ganz allein.«
Dann richtet das Monster sich auf und dreht sich um. Als sie seine Schritte nicht mehr hört, beginnt sie zu schluchzen.

					44

				Eine Weile blieb Marco im Flur stehen und dachte über die Worte nach, bis ihm die absolute Stille auffiel, die im Haus herrschte. Wo normalerweise Kinderlachen zu hören war, irgendwelche alltäglichen Geräusche, herrschte ein akustisches Vakuum. Selbst James lag reglos auf seiner Decke und beäugte ihn.
Marco kam sich so verloren vor wie nie zuvor in seinem Leben. Er vermisste Ines und Emilia, und der Gedanke daran, dass er seine Frau nie wiedersehen würde, sie nie mehr in den Arm nehmen oder ihr in die Augen blicken würde, ließ ihn fast verzweifeln. Nur die Sorge um sein Kind hielt ihn aufrecht.
Er setzte sich in Bewegung, ging an James vorbei zur Treppe, nahm Stufe um Stufe.
Vor der Schlafzimmertür hielt er kurz inne, dann trat er hinein und zum Kleiderschrank. Er öffnete die Schiebetür, hinter der Ines’ Sachen in Fächern gestapelt waren und auf Kleiderbügeln hingen. Sein Blick glitt über jedes Kleidungsstück und blieb an dem mitternachtsblauen Kleid hängen, das sie sich zu Emilias Taufe gekauft hatte. Es war dezent dekolletiert und hatte ihren schlanken Körper umschmeichelt, als sei es nur für sie gemacht worden.
Eine Woche vor ihrem Umzug hatte sie es bei einem Abschiedsessen angehabt. Sie hatten mit ihren Freunden Alex, Elke, Jürgen und Dorothee einen Tisch in einem schicken Restaurant reserviert, und Ines hatte in dem Kleid einfach umwerfend ausgesehen. Jetzt würde sie es nie wieder tragen.
Marco legte die Hand hinter den Stoff und hob ihn ein wenig an, dann drückte er ihn an sein Gesicht und sog tief Ines’ Duft ein.
»Ich vermisse dich so sehr«, flüsterte er, und seine Tränen sickerten in das Kleid.
Eine ganze Weile stand er so da, bis er schließlich den Kopf hob und einen letzten Blick auf die Sachen seiner toten Frau warf, dann schloss er die Tür wieder.
Mit hängendem Kopf verließ er den Raum, ging über den Flur und ins Kinderzimmer. Seine Frau war tot, und alles, was ihm von ihr geblieben war, war ihr gemeinsames Kind Emilia, die seit fast drei Tagen in der Gewalt von Ines’ Mörder war, und James, der ihm auf Schritt und Tritt folgte und jetzt neben ihm saß.
Marco ahnte, dass was immer dieser Wahnsinnige sich ausgedacht hatte, bald zu Ende gehen würde. Nein, er wusste es. In der kommenden Nacht. Er hatte es ihm gesagt, als er an seinem Bett gestanden hatte. Und auch wenn dieser Dreckskerl definitiv geisteskrank war – oder gerade deswegen –, glaubte Marco ihm.
Er würde also nur noch eine Chance haben, seine Tochter zu retten. Den kurzen Gedanken, Gräfen anzurufen und mit ihr darüber zu reden, verwarf er gleich wieder. Die letzten Tage hatten gezeigt, dass das nichts brachte. Was immer er vorgeschlagen hatte, war von den Beamten abgelehnt worden. Nein, es hing an ihm. An Ines Tod trug er eine Mitschuld, weil er nicht auf sie gehört und mit ihr die Siedlung verlassen hatte. Weil er ihre berechtigte Angst ignoriert hatte.
Seine Tochter durfte er nicht auch noch verlieren.
Er atmete tief durch, dann verließ er Emilias Zimmer. Er musste etwas tun. Jetzt.
Die nächste halbe Stunde verbrachte Marco damit, nach einer Möglichkeit zu suchen, wie jemand ins Haus kommen konnte. Wieder zurück im Flur, stand für ihn fest, dass es für diesen Irren unmöglich war, auf einem der normalen Wege einzudringen. Von den neuen Schlössern konnte niemand einen Zweitschlüssel haben; dass eine der Türen einfach aufgeschlossen worden war, schied also aus. An keinem Fenster und auch an keiner Tür war der kleinste Kratzer zu erkennen, der darauf hindeutete, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hatte. Das hatten sowohl die Kriminaltechniker als auch er selbst genau überprüft.
Also musste es eine andere Möglichkeit geben.
Marco ließ sich in einen der Sessel fallen und zermarterte sich den Kopf. Er musste diese andere Möglichkeit des Zugangs finden, denn er war davon überzeugt, dass das der Schlüssel war, der ihn zu seiner Tochter bringen würde.
Marco schloss die Augen und ging wieder Satz für Satz durch, was die schattenhafte Gestalt ihm an seinem Bett zugeflüstert hatte. Zumindest, soweit er sich daran erinnerte.
Und wieder blieb er an diesen zwei Fragmenten hängen:
Das, was von unten kommt … Du hast es gehört, in den Wänden …
Von unten in den Wänden!
Marco dachte an den Plan, den er bei Klaus gesehen hatte. Und an Klaus’ Schilderung. Es gab Hohlräume unter der Siedlung, die wahrscheinlich nicht zugeschüttet worden waren und somit noch immer existieren. Und er sah die vielen gestrichelten Linien wieder vor sich.
Wenn alle offensichtlich möglichen Lösungen dieser Frage nicht zutrafen, musste man sich den weniger offensichtlichen zuwenden.
Und wenn jemand es schaffte, immer wieder in sein Haus und auch in andere Häuser einzudringen, ohne dabei eine Tür oder ein Fenster zu öffnen, dann musste er einen weniger naheliegenden Weg gefunden haben.
Das, was von unten kommt …
Marco sprang auf, ging in den Flur und dann in den Keller. Dort begann er, jede Außenwand in jedem Raum genau zu inspizieren. Er klopfte sie ab, schob und drückte daran herum und suchte alle Flächen auf Ritzen oder Spalten ab. Doch es gab weder eine geheime Tür noch eine Luke oder etwas anderes, durch das ein Mensch von außen ins Haus gelangen konnte.
Also wiederholte er die gleiche Prozedur im Erdgeschoss, und danach – obwohl das natürlich abwegig war – auch in der ersten Etage.
Schließlich gab er auf, ging ins Wohnzimmer und ließ sich niedergeschlagen auf die Couch fallen. Es war zum Verrücktwerden. Fakt war, dass jemand schon mehrfach nachts in sein Haus gekommen war, ohne Spuren zu hinterlassen. Und er fand einfach nicht heraus, wie derjenige das bewerkstelligt hatte.
Wenn dieser Wahnsinnige seine Drohung wahr machte, würde er in der bevorstehenden Nacht erneut aktiv werden. Vielleicht kam er auch wieder zu ihm. Und dann? Wollte er darauf warten wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt werden sollte? Nein! Das Leben seiner Tochter hing von ihm ab.
Marco richtete sich auf. Eine Idee formte sich in seinem Kopf. Sie war vielleicht gefährlich, vielleicht auch völlig verrückt, aber anders kam er nicht weiter, und er war nicht bereit, länger untätig herumzusitzen.
Er würde etwas unternehmen.
In dieser Nacht.
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				Einen Teil des Nachmittags verbrachte Marco schlafend auf der Couch. Obwohl seine Gedanken immerzu um die gleichen Themen kreisten und Schmerz, Trauer und Sorge ihm den Verstand zu rauben drohten, war er so erschöpft, dass ihm die Augen zufielen und er erst am späten Nachmittag wieder aufwachte, als sein Telefon klingelte. Es war wieder einmal Hauptkommissarin Gräfen, die seine erste Frage nach Emilia mit der gleichen Antwort beschied wie seit Tagen, nämlich dass es noch nichts Neues gab.
Sie berichtete, dass die Polizei allerdings Emilias Hausschuh auf mögliche Spuren untersuche. Man müsse aber noch einen Abgleich des DNA-Materials vornehmen.
»Okay. Hat Klaus Wolkers sich bei Ihnen gemeldet?«
»Ja, das hat er. Wir beschäftigen uns zurzeit mit Hermann Kamper und seiner Firma und gehen den Vorwürfen nach, die Herr Wolkers gegen seinen ehemaligen Chef und dessen Geschäftspraktiken erhoben hat. Es ist noch zu früh, um etwas Definitives sagen zu können, aber es zeigt sich, dass die Weste des Herrn Kamper wohl alles andere als blütenrein ist.«
»Denken Sie, er könnte etwas mit den Morden und der Entführung meiner Tochter zu tun haben?«
»Das wissen wir noch nicht«, antwortete sie. »Aber wir bleiben am Ball.«
Kurz überlegte Marco, Gräfen über seinen Plan zu informieren, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sie würde versuchen, es ihm auszureden, und ihm schlimmstenfalls Polizisten nach Hause schicken, um ihn zu beschützen.
»Wir melden uns, sobald wir neue Erkenntnisse haben«, versprach sie, dann war das Gespräch beendet.
Marco fühlte sich noch immer matt und etwas benebelt. Da er später topfit sein musste, ging er ins Bad, zog sich aus und duschte abwechselnd heiß und eiskalt.
Als er sich wieder ankleidete, fühlte er sich tatsächlich frischer.
Er bereitete den Futternapf für James vor und sah dem Hund dabei zu, wie er die Portion gierig verschlang.
Als James sich anschließend von seinem Besitzer kraulen ließ, sagte Marco: »Mein Freund, du wirst heute auswärts übernachten.« Daraufhin sah James ihn mit einem fragenden Blick an, als hätte er die Worte verstanden.
»Ich hätte dich lieber bei mir, aber heute Nacht geht das leider nicht. Wenn alles gut läuft, werden wir bald wieder Emilia bei uns haben.«
Und nach einer Weile fügte er leise hinzu: »Und falls nicht, wirst du eine neue Familie brauchen.«
Kurz darauf steckte er eine Plastikbox mit Futter in eine Stofftasche, fügte noch das kurze, dicke Seil hinzu, mit dem James so gern spielte, und nahm ihn an die Leine.
Als Marco am Haus von Johanna und Guido klingelte, war es schon eine Weile dunkel.
»Würdet ihr mir einen großen Gefallen tun?«, fragte er Johanna, die die Tür öffnete. »Kann James heute bei euch übernachten?«
Johanna zog die Stirn kraus, wie sie es immer tat, wenn sie skeptisch war. »Warum? Was hast du vor?«
»Ich brauche einfach mal ein bisschen Ruhe.«
Die Furchen in ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Von James, der für dich ein vollwertiges Familienmitglied ist? Dazu das Einzige, was dir im Moment geblieben ist. Noch mal: Was hast du vor?«
»Wie gesagt, ich möchte …«
»Marco, sag mir, was du vorhast, sonst kannst du ihn gleich wieder mitnehmen.«
Marco rang mit sich, doch schließlich nickte er. »Okay, ich sage es dir.«
Nachdem Marco es ihr erklärt hatte, schüttelte Johanna den Kopf und erwiderte: »Ich sollte dich jetzt fragen, ob du den Verstand verloren hast, und das hast du wahrscheinlich auch, aber …« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir die Leine und die Tasche. Und wehe, du kommst James morgen früh nicht zusammen mit Emilia abholen.«
»Danke!«, entgegnete Marco und reichte ihr Tasche und Leine.
»Muss ich etwas wissen?«
»Kann sein, dass er anfangs ein bisschen Theater macht. Seit Ines … Er weicht mir im Moment nicht von der Seite. Aber ich denke, er wird sich bald beruhigen.«
»Gut.« Sie betrachtete James und sah dann wieder zu Marco auf.
»Willst du das wirklich tun?«
»Es bleibt mir nichts anderes übrig. Das ist die einzige Chance, die ich sehe. Wenn er seine Drohung wahr macht, wird er heute Nacht nicht nur versuchen, weitere Erwachsene zu töten.«
»Pass bitte auf dich auf. Der Kerl muss völlig irre sein.«
»Ich tu mein Bestes.«
Marco ging in die Hocke und tätschelte James die Flanke. Der Hund spürte, dass etwas nicht stimmte, und winselte.
Als Marco sich abwandte, begann James, aufgeregt zu bellen.
Den Gedanken, dass es hoffentlich nicht das letzte Mal gewesen war, dass er dieses Bellen hörte, wischte er schnell beiseite.
Er musste sich jetzt auf das konzentrieren, was vor ihm lag.
Wenig später startete Marco eine Patrouille durch sein eigenes Haus. Beginnend mit dem Keller, ging er in jeden Raum und betrachtete ihn unter einem bestimmten Kriterium. Anschließend tat er das Gleiche im Erdgeschoss. Die obere Etage sparte er aus, dort war sein Vorhaben sinnlos.
Nachdem er eine Stelle gefunden hatte, die seinen Ansprüchen halbwegs genügte, und er diesen Platz seinen Bedürfnissen angepasst hatte, begab er sich in die Küche, wo er nacheinander alle Messer aus dem Holzblock zog. Jedes Messer wog er in der Hand und vollführte ein paar Bewegungen damit. Schließlich entschied er sich für ein höllisch scharfes Filettiermesser mit einer leicht gebogenen, schmalen Klinge von etwa zwanzig Zentimetern. Die restlichen Messer steckte er wieder in den Block.
Als er zurück ins Wohnzimmer ging, wünschte er sich, eine Pistole zu haben. Mit einer Schusswaffe war man nicht darauf angewiesen, nahe an seinen Gegner heranzukommen. Zumindest hätte es die Chancen erhöht, bei einer Konfrontation nicht zwangsläufig der Verlierer zu sein.
Marco legte das Messer auf dem niedrigen Tisch ab und setzte sich auf die Couch. Hier würde er warten, bis es so weit war. Wie lange er an dem Platz ausharren musste, den er sich ausgesucht hatte, und ob in dieser Nacht überhaupt etwas passieren würde, stand in den Sternen.

					46

				Um zweiundzwanzig Uhr machte Marco sich bereit.
Er zog seine Joggingschuhe an und stattete sich mit einer Taschenlampe und dem Filettiermesser aus. Sein Smartphone stellte er auf Flugmodus und steckte es in die vordere Tasche seiner Jeans.
Dann nahm er sich eine Jacke von der Garderobe, griff allerdings nicht nach der dicken Winterjacke, sondern entschied sich für eine dünnere Übergangsjacke, in der er sich besser bewegen konnte.
Nachdem er sie angezogen hatte, löschte er das Licht im gesamten Erdgeschoss und begab sich in den Keller.
Am Fuß der Treppe blieb er stehen und betrachtete den etwa einen Meter breiten Stoffkleiderschrank, der als Provisorium drei Schritte weiter an der gegenüberliegenden Wand aufgebaut war und den er zuvor leergeräumt hatte.
Bei dem Anblick krampfte sich sein Magen zusammen. Dennoch zog Marco die Taschenlampe hervor, knipste sie an und betätigte den Lichtschalter neben dem Treppenaufgang.
Dann ging er im Schein des Lichtkegels zum Schrank, stieg hinein und setzte sich auf den runden Schemel, den er aus der Abstellkammer geholt und im Inneren des Provisoriums platziert hatte. Den herausnehmbaren Schrankboden, der ebenfalls aus Stoff bestand, hatte er bei seinen Vorbereitungen entfernt.
Er zog den Reißverschluss, der an der Außenkante des Schrankes entlang verlief, von unten her so weit zu, dass er noch knapp herausschauen konnte. Das Gleiche tat er in umgekehrter Richtung von der oberen Seite.
Das Messer legte er neben sich auf dem Fliesenboden des Kellers ab, bevor er die Taschenlampe ausschaltete.
Eine Weile starrte er in eine absolut erscheinende Schwärze, die aber nach und nach zu einer schummrigen Dunkelheit wurde. Das kleine Oberlicht im Flur befand sich auf der von der Straße abgewandten Seite, und die nächste Straßenlaterne war ein Stück entfernt, so dass nur wenig Licht das Fenster erreichte. Marcos Augen hatten sich jedoch nach kurzer Zeit an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte Umrisse zumindest schemenhaft erkennen.
Er atmete tief durch und rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel. Er war so weit. Zumindest im Rahmen dessen, was ihm möglich war. Dachte er. Denn bereits nach wenigen Minuten begann die Finsternis, ihm zuzusetzen.
Während er konzentriert durch den schmalen Spalt in den dunklen Kellerflur blickte, glaubte er plötzlich, ein Geräusch wahrzunehmen. Er hielt den Atem an, sein Herz klopfte schneller. Er lauschte angestrengt, doch es war nichts mehr zu hören. Er hatte sich wohl getäuscht. Nur wenige Momente später verengte er die Augen zu Schlitzen und atmete so flach wie möglich. Vor ihm, am Ende des Flurs, war eine Bewegung gewesen, oder?
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Das konnte unmöglich gut gehen. Wenn wirklich eintraf, was er annahm, waren seine Chancen gleich null, unentdeckt zu bleiben. Und überhaupt, ein Kleiderschrank. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Das war doch die erste Stelle, an der man jemanden vermutete, der sich verstecken wollte. Andererseits – warum sollte der Kerl, der in den vergangenen Nächten wohl schon mehrfach in seinem Haus ein und aus gegangen war, vermuten, dass Marco sich ausgerechnet heute im Kleiderschrank versteckt hatte? Die Anspannung machte es Marco schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
Weiterhin möglichst flach atmend, versuchte er, die Dunkelheit vor sich mit seinem Blick zu durchdringen. Alles schien in Bewegung zu sein, als waberte schwarzer Nebel durch den Kellerflur.
Marco überlegte, dass das alles eine Schnapsidee gewesen war und dass er besser abbrechen sollte, bevor es zu spät war.
Er sollte aus diesem lächerlichen Versteck steigen, im ganzen Haus die Beleuchtung einschalten und Hauptkommissarin Gräfen anrufen. Wenn er ihr von seiner Idee erzählte, würde sie ihm vielleicht einen oder zwei Beamte in Zivil schicken, die genau das taten, was er so stümperhaft versuchte. Und die würden Waffen tragen und wären auf alle Eventualitäten vorbereitet.
War es nicht sogar so, dass seine Aktion Emilia eher gefährdete, als dass er ihr damit half? Was würde dieser Irre wohl als Nächstes tun, wenn er Marco erwischte und ihn überwältigt hatte? Er würde seine Wut darüber vermutlich nicht nur an ihm, sondern auch an Emilia auslassen. Emilia …
Er hatte Angst, gestand er sich selbst ein, große Angst sogar, denn er war sich bewusst, dass er in dieser Nacht sterben konnte. Vielleicht war es wirklich besser, diesen verrückten Plan aufzugeben.
Da … war da nicht eine Bewegung gewesen? Dieses Mal tatsächlich? Ein huschender Schatten, keine drei Meter von ihm entfernt? Erneut hielt er den Atem an, lauschte, kniff die Augen zusammen, den ganzen Körper aufs Äußerste gespannt. In der nächsten Sekunde durchschnitt ein heller, in den Ohren schmerzender Ton so plötzlich die Dunkelheit, dass Marco fast das Herz stehen blieb.

					47

				Die Klingel! Jemand hatte die Klingel an der Haustür betätigt, er hatte vergessen, sie abzustellen.
Fieberhaft überlegte Marco, was er tun sollte. Es ignorieren? Und dann? Je nachdem, wer oben vor der Tür stand, wusste genau, dass er zu Hause war. Wenn er um diese Uhrzeit nicht öffnete, konnte das aus Sicht des Besuchers bedeuten, dass ihm etwas geschehen war. Dann würde derjenige womöglich die Polizei rufen, die mit großem Tamtam anrücken und die vielleicht letzte Chance zunichtemachen würde, nicht nur seiner Tochter, sondern noch anderen Bewohnern der Siedlung das Leben zu retten.
Nein, er musste … erneut klingelte es, was seine Annahme bestätigte, dass derjenige, der dort oben stand, nicht aufgeben würde.
Laut fluchend öffnete Marco den Reißverschluss des Kleiderschranks, zwängte sich hinaus und erreichte die oberste Treppenstufe, als es zum dritten Mal läutete.
Er öffnete die Tür und sah sich Alex und Dirk gegenüber.
»Da bist du ja!«, sagte Dirk und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Was war denn los? Warum hast du nicht geöffnet?«
»Entschuldigt, ich … bin eingeschlafen.«
»In der Jacke?«, fragte Dirk.
»Ja, ich war noch im Garten und hab mich auf die Couch gelegt, als ich reingekommen bin, weil ich ziemlich fertig war, und bin dann wohl eingenickt.«
»Ist alles in Ordnung bei dir?«, wollte Alex wissen. In seinem Gesicht war Skepsis zu lesen.
»Ja. Den Umständen entsprechend. Hat Steffen euch gesagt, dass ihr klingeln sollt?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, das war meine Idee, als wir in die Straße eingebogen sind. Ich habe nicht bedacht, dass du schon schlafen könntest. Sorry, dass wir dich gestört haben.«
»Schon gut, es ist nett von euch, dass ihr nach mir sehen wolltet.«
»Hast du schon irgendwas Neues gehört? Ich meine … wegen Emilia.«
»Nein, nichts.«
»Na ja, das heißt ja nicht zwangsläufig, dass die Polizei nicht weitergekommen ist. Vielleicht sagen sie dir aber noch nichts, weil sie nicht sicher sind, dass sie wirklich … also, dass sie vielleicht … ich meine …«
»Schon gut, Alex«, sagte Marco sanft. »Danke, dass du versuchst, mich aufzumuntern. Vielleicht hast du ja recht.«
»Okay«, sagte Dirk und blickte zur Seite, »dann gehen wir besser mal weiter. Die anderen verlassen sich darauf, dass wir durch die Siedlung patrouillieren.«
»Habt ihr unterwegs Polizisten gesehen?«
Alex nickte. »Ja, ich glaube, sie sind zu viert unterwegs.«
»Na dann …«
»Leg dich wieder hin«, sagte Alex. »Und schließ die Türen alle zweimal ab, okay?«
»Ja, mach ich.«
Als Marco die Haustür geschlossen hatte, wurden seine Knie so weich, dass er sich im Flur auf den Boden setzen musste.
Vielleicht war das gerade ein Zeichen gewesen, dass es besser war, sein Vorhaben abzubrechen, solange er es noch konnte, überlegte er. Doch dann fragte er sich, ob er wirklich aus Feigheit aufgeben und damit das Leben seiner Tochter aufs Spiel setzen wollte. Und auch das von anderen, denn er zweifelte noch immer nicht daran, dass der Irre in dieser Nacht weitere Menschen ermorden wollte. Die Straßen waren bewacht, also musste er es auf einem anderen Weg versuchen.
Nein, so sehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte, so sehr alle Alarmglocken in seinem Inneren schrillten und ihn beschworen, sein Vorhaben abzublasen, er hatte keine andere Wahl. Er musste wieder in den Keller und sich dort in sein Versteck zurückziehen.
Minuten später schloss er den Reißverschluss des provisorischen Kleiderschranks wieder bis auf einen kleinen Spalt und wartete darauf, dass seine Augen sich erneut an die Dunkelheit gewöhnten. Nach einer Weile blinzelte er mehrmals, weil ihm die Finsternis dunkler erschien als zuvor. Schwärzer.
Auch jeder seiner Atemzüge kam ihm noch lauter vor. Es war fast, als hätte die Unterbrechung seine Sinne sensibilisiert. Diese Geräusche beim Atmen … Wenn der Wahnsinnige tatsächlich auftauchen sollte, würde er Marco sofort hören.
Die Dunkelheit, die ihn umgab und die er mit dem Blick zu durchdringen versuchte, schien immer dichter an ihn heranzurücken und sich wie eine dicke Decke um ihn zu legen. Es kam ihm vor, als krieche die Finsternis unter seine Haut und breite sich in seinem Inneren aus. Marco fühlte sich mit einem Mal so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Es war eine fremde Art von Einsamkeit. Sie fiel über ihn her wie ein bösartiges Tier, und sie ängstigte ihn.
Marco kauerte sich auf dem Stuhl zusammen. Die dünne Stoffwand, hinter der er saß und die alles war, was sich vielleicht zwischen ihm und einem wahnsinnigen Mehrfachmörder befand, gab ihm nicht das Gefühl, gut versteckt oder gar sicher zu sein.
Die Zeit schien sich in der unheimlichen Dunkelheit des Kellers zu dehnen, und obwohl er nicht auf die Uhr sah, fühlte es sich an, als würden die Sekunden sich dagegen sträuben, zu verrinnen.
Nach einer Weile wechselte er die Hand, mit der er den Stoff des Schranks auseinanderhielt. Obwohl er sich dabei langsam und vorsichtig bewegte, erzeugte er Geräusche, die man im ganzen Keller hören musste.
Marco versuchte, an etwas Schönes zu denken, um das Angstgefühl zu verdrängen, doch alles, was ihm durch den Kopf ging, war sein Kind, das irgendwo gewaltsam festgehalten wurde. Und seine tote Frau und die klaffende Wunde an ihrem Hals.
Irgendwann, er saß gefühlt schon seit Stunden in der Dunkelheit, überlegte er aufzugeben. Mittlerweile taten ihm alle Knochen weh, der Rücken schmerzte bei der kleinsten Bewegung, und ein dumpfer Kopfschmerz hämmerte von innen gegen seine Schädeldecke.
Vielleicht hatte er sich geirrt, und der Wahnsinnige würde in dieser Nacht nicht bei ihm auftauchen. Vielleicht auch nirgendwo sonst. Vielleicht hatte er es auch versucht und war an den Polizisten und den Anwohnern gescheitert, die die Siedlung durchstreiften. Was aber auch bedeuten würde, dass er die ganze Zeit auf eine normale Art in die Häuser gelangt war, und das war nach menschlichem Ermessen unmöglich. Also harrte Marco weiter aus in seinem Versteck.
Und dann kam er.
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				Erst hielt Marco das leise Schleifen für eine Sinnestäuschung, wie er sie an diesem Abend schon einige Male erlebt hatte. Das Resultat der enormen Anspannung, unter der er stand.
Doch dann nahm er vor sich eine Bewegung wahr. Ein großflächiger Schatten, der die Dunkelheit vor Marco auf eine Art veränderte, die er sich nicht erklären konnte, die aber real war.
Das Ganze spielte sich an der Stelle unter der Treppe ab. Der Verschlag unter den Treppenstufen, der mit einer Tür verschlossen war und von ihnen bisher nicht genutzt wurde, war der einzige Platz im ganzen Keller, den Marco nur mit einem schnellen Blick kontrolliert hatte, weil er es für ausgeschlossen hielt, dass in dieser schmalen, engen Kammer ein versteckter Zugang sein konnte.
Diese Tür musste jetzt geöffnet worden sein. Marco wagte es nicht zu atmen.
Ein weiterer Schatten tauchte auf, eine Silhouette in Schwarz vor einem noch dunkleren Hintergrund.
Die Gestalt, die schon mehrere Nächte durch ihr Haus gestreift war und an seinem Bett gestanden hatte. Die Ines getötet hatte und Emilias Leben in Händen hielt. Sie stand wenige Meter vor ihm.
Angst ergoss sich wie ein kalter Wasserfall über Marco. Seine Beine begannen zu zittern. Marcos Lungen schrien nach Sauerstoff, er öffnete den Mund und zwang sich unter Aufbietung aller Kraft dazu, die Luft nur langsam einzusaugen.
Dabei beobachtete er, wie sich der flächige Schatten – die Tür – wieder in die Ausgangsposition zurückbewegte.
Dann setzte sich die Gestalt in Bewegung, machte zwei, drei leise Schritte und hielt dann inne. Verharrte.
Ein wahnsinniger Mörder, der nicht zögerte, Menschen die Kehle durchzuschneiden und sie kopfüber aufzuhängen und wie geschlachtetes Vieh ausbluten zu lassen, stand nur wenige Schritte von Marco entfernt in seinem Haus.
Marco konnte nur mit äußerster Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Er machte sich keine Illusionen darüber, was geschehen würde, wenn der Eindringling ihn bemerken würde. Seinen Atem, eine kleinste Bewegung … nicht nur sein Leben, sondern auch das seines vierjährigen Kindes wären dann zu Ende.
Langsam, unendlich langsam beugte Marco sich zur Seite und verfluchte sich dafür, dass er das Filettiermesser neben sich auf den Boden gelegt hatte.
Er streckte die Hand aus und versuchte, den Schatten nicht aus den Augen zu lassen. Der Eindringling verharrte noch immer regungslos auf der Stelle und schien in die Finsternis zu lauschen. Wenn er eine Taschenlampe dabeihatte und einschaltete, würde er die Öffnung im Stoffkleiderschrank entdecken, und alles wäre vorbei.
Marcos Fingerspitzen berührten die Messerklinge. Er strich daran entlang bis zum Griff, packte ihn mit Daumen und Mittelfinger und hob ihn langsam an. Ihm wurde bewusst, dass er noch nie in seinem ganzen Leben so große Angst empfunden hatte.
Als Marco das Messer ein Stück weit angehoben hatte, kippte die Klinge nach unten, und da er den Griff nur mit Daumen und Mittelfinger hielt, drehte sich das Messer um diese Achse und die Spitze traf mit einem hohen Pling auf den Fliesen auf.
Der Schreck über dieses explosionsartig laute Geräusch zerriss alle Konzentration. Marco stöhnte auf. Dann ging alles ganz schnell.
Die dunkle Gestalt wirbelte herum, die Tür des Treppenverschlags schwang auf und zu, und Marco wusste, dass er ab diesem Moment wieder allein im Keller seines Hauses war.
Die spontane Erleichterung, die er darüber empfand, wich jedoch sofort der Erkenntnis, dass seine Tochter noch in der Gewalt dieses Irren und damit nun, da ihr Peiniger Marco bemerkt und seinen Plan durchschaut hatte, in akuter Lebensgefahr war.
Marco schrie: »Fuck!«, und in diesem Schrei lag alle Enttäuschung, alle Angst und gleichzeitig die ganze Wut, die er empfand.
Ohne darüber nachzudenken, riss er mit zittrigen Fingern den Reißverschluss des Stoffschrankes auf, zwängte sich hinaus und stand im nächsten Moment vor der Tür, die den schmalen Verschlag unter der Treppe verschloss.
Er öffnete sie mit einem beherzten Griff und schaltete die Taschenlampe ein.
Der kleine Raum war komplett mit großen Holzplatten verkleidet, um die dahinter verlaufenden Kabel und Rohre zu verdecken. Was Marco aber im Lichtkegel der Lampe entdeckte, ließ ihn ungläubig stutzen. Die Holzplatte an der Rückwand war beweglich und ragte jetzt in den Raum hinein. Dahinter lag eine quadratische, ungefähr einen Meter hohe Öffnung, durch die der Dreckskerl geflüchtet sein musste.
Ohne Zögern ging Marco darauf zu, kroch auf Händen und Knien hindurch, und befand sich in der nächsten Sekunde in einer anderen Welt.

					49

				Er stand, das Messer in der einen und die Taschenlampe in der anderen Hand, in einem vor langer Zeit gegrabenen, etwa zwei Meter breiten Tunnel, dessen Decke sich zwei Handbreit über seinem Kopf befand.
In unregelmäßigen Abständen wurden das Erdreich und das Gestein von dicken, dunklen Holzbalken abgestützt, die in die Wände eingelassen worden waren. Steine ragten hier und da aus dem Boden und den Wänden, die im Licht der Taschenlampe an manchen Stellen feucht glänzten. Über alldem lag der erdige, modrige Geruch, den Marco wahrgenommen hatte, als die Gestalt an seinem Bett stand.
Mit wild hämmerndem Herzen richtete er die Taschenlampe nach rechts, wo der Gang etwa zehn Meter weiter zur linken Seite abbog und für ihn nicht mehr einsehbar war.
Marco leuchtete in die entgegengesetzte Richtung. Wenn sein Orientierungssinn ihn nicht vollkommen im Stich ließ, musste dieser Tunnel zum leerstehenden Nachbarhaus führen, wo er Ines gefunden hatte und das nun von Polizeibeamten belagert war.
Er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, in welche Richtung er dem Gang folgen sollte, und wandte sich instinktiv nach rechts. Er machte sich keine Illusionen, was passierte, wenn er sich irrte und Emilia nicht schnellstens fand.
Hinter der Biegung führte der Gang geradeaus, so weit der Lichtkegel der Taschenlampe reichte. Nach etwa zwanzig Metern zweigte ein ungefähr zwei Meter langes, schmaleres Stück nach rechts ab und endete in einer kleinen schwarzen Fläche, an deren rechtem Rand sich ein Schlitz befand, durch den Licht drang.
Marco folgte dem kurzen Gang.
Was würde er hinter dieser Tür, denn um eine solche handelte es sich offensichtlich, vorfinden? Würde er gleich vor dem Mörder und seiner entführten Tochter stehen?
Er legte seine Hand auf die kalte Fläche vor sich und drückte dagegen.
Die Tür, eher eine Luke, war schwer und ließ sich nur mit größerem Kraftaufwand bewegen. Schließlich gab sie nach und erlaubte ihm den Blick in einen Teil des Raums, der bis auf einen wuchtigen Ledersessel und einen kleinen Tisch daneben leer war. Auf dem Tisch lag eine hölzerne Zigarrenkiste.
Das war Guidos Keller!
Ein Geräusch ließ Marco zusammenfahren. Er schob die Luke mit einem Ruck vollständig auf und sprang mit einem Satz in den Raum, das Messer in der erhobenen rechten Hand, und blickte … auf James. Der Labradoodle war mit seiner Leine an einem Heizungsrohr gegenüber der Luke festgebunden und versuchte winselnd, zu Marco zu gelangen.
Marcos Gedanken überschlugen sich. Mit schnellen Schritten war er an der Tür, an der er schon mit Johanna gestanden und Guido in seinem Sessel beobachtet hatte. Er legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Der Schlüssel steckte nicht.
Marco wandte sich um und warf einen kurzen Blick auf seinen Hund.
Sein Verstand lief auf Hochtouren.
Guido hätte wahrscheinlich nicht zugelassen, dass James von Johanna ausgerechnet in diesem Kellerraum eingeschlossen wurde, der ja offensichtlich sein heiliger Ort war. Viel wichtiger aber war die Erkenntnis, dass es unsinnig gewesen wäre, James mit der Leine an dem Rohr anzubinden, wenn er sowieso in einem Raum eingeschlossen war. Es blieb nur eine andere Erklärung: James war mit Guido in diesem Raum gewesen. Guido hatte ihn festgebunden, damit er nicht in den Tunnel laufen konnte, wenn er die Luke öffnete, um sich auf den Weg ins Nachbarhaus zu machen. In Marcos Haus.
Marco wandte sich der Luke zu, die von der Raumseite aus mit den gleichen rotbraunen Klinkersteinen besetzt war wie die Wände. Geschlossen würde man sie wahrscheinlich nicht erkennen, wenn man im Raum stand.
Wie clever das alles von Guido eingefädelt war. Durch die vorgetäuschte Sache mit der Synästhesie, mit seinen Code-Wörtern und den Empfindungen und der Musik und dem ganzen Theater – und dass es nur Theater war, dessen war Marco nun sicher – konnte er sich jederzeit ungestört in diesen Raum zurückziehen und von hier aus seinen blutigen Feldzug durch die Siedlung starten. Selbst wenn er erst Stunden später wieder auftauchte, würde Johanna keine Fragen stellen. Und auch sonst niemand. Nicht einmal die Polizei.
Und nun war dieser Wahnsinnige irgendwo dort draußen und hatte Emilia in seiner Gewalt.
Marco presste die Lippen aufeinander und ging auf die Luke zu. Er musste Guido finden, bevor er Emilia etwas antun konnte. Er musste ihn stoppen.
Seine Hand umschloss den Griff des Messers fester. Und er würde ihn stoppen. Egal, wie.
James ließ er angebunden. Marco konnte es nicht riskieren, dass der Hund in den Tunnel lief und ihn vielleicht verriet, bevor er Emilia gefunden hatte.
Er zwängte sich durch die Öffnung und zog die Luke bis auf einen Spalt zu, damit James aufhörte zu winseln.
Als er gleich darauf nach rechts abbog und wieder dem Tunnel folgte, hörte er hinter sich James’ aufgeregtes Bellen. Er hoffte, dass es sonst niemand hören würde.
Der Gang bog erst nach links, dann zweimal nach rechts ab und führte an einem weiteren kurzen Nebengang vorbei, an dessen Ende jedoch alles dunkel war. Der Zugang zu einem anderen Haus. Offenbar handelte es sich bei den Hohlräumen, die Klaus bei den Abbrucharbeiten entdeckt hatte, um ein labyrinthartiges Tunnelsystem, mit dem die alten Häuser verbunden gewesen waren.
Die nächste schmale Abzweigung war nicht mehr als eine Vertiefung, die nach einem Meter an einer unregelmäßigen Wand aus Steinen und Geröll endete. Dieser Teil des Tunnels war offenbar eingestürzt und der Zugang zu dem Haus, das darüberstand, versperrt.
Als der Tunnel vor ihm einen weiteren, fast rechtwinkligen Knick machte, blieb Marco stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Aus dem Bereich vor ihm, den er nicht einsehen konnte, drang Licht durch den Gang. Da er ruhig dastand, konnte er entfernt eine helle Stimme hören, ohne aber zu verstehen, was sie sagte. Dennoch war er sicher, es handelte sich um eine Kinderstimme.
Sofort war ihm klar, dass sich dort seine Tochter befinden musste. Und Guido.
Wenn Guido nicht nachlässig gewesen war, musste er den Lichtschein von Marcos Taschenlampe bemerkt haben.
Ohne weiter nachzudenken, erreichte Marco mit ein paar schnellen Schritte die Abbiegung und erstarrte erneut.
Vor ihm weitete sich der Gang zu einer quadratischen Höhle mit einer Länge und Breite von gut zehn Metern. Auf dem Boden vor der gegenüberliegenden Wand, neben der Öffnung eines weiteren Tunnels, saß seine Tochter. Und neben ihr Guido.
»Du verdammter Mistkerl!«, schrie er und rannte im gleichen Augenblick los, in dem er seine eigene Stimme hörte.
Mit erhobenem Messer lief er auf Guido zu, überrascht, dass dieser sich nicht regte.
Er hatte ihn schon fast erreicht, als ihm zwei Dinge bewusst wurden: dass seine Tochter mit schriller Stimme seinen Namen rief und dass Guidos Augen geschlossen waren und sich auf seinem hellen Hemd in Höhe der Brust ein riesiger, dunkler Fleck befand.
»Papa! Papa!«, schrie Emilia immer wieder. »Das Monster hat Guido weh getan. Mit einem Messer.«
Marco sank auf die Knie, fasste Guido an der Schulter und rüttelte ihn. Als dieser keine Reaktion zeigte, schloss er seine Tochter in die Arme und stammelte: »Es geht dir gut. Gott sei Dank geht es dir gut, mein Schatz. Jetzt wird alles gut. Jetzt bin ich bei dir.«
Er lehnte sich ein Stück weit zurück, um Emilia anzusehen, und spürte plötzlich etwas Kaltes in seinem Nacken. Noch bevor er reagieren konnte, sagte jemand hinter ihm: »Beweg dich einen Zentimeter, und ich erledige dich mit einem Nackenstich wie ein Schwein auf der Schlachtbank.«
Marco wusste, wem diese Stimme gehörte.

					50

				»Steffen!«, stieß Marco aus und versuchte, seine sich überschlagenden Gedanken zu ordnen, während Emilias Papa-Rufe in ein leises Wimmern übergegangen waren. »Warte, bitte!« Marcos Stimme klang krächzend. Flehend.
»Halt den Mund!«, entgegnete Steffen Maresch und verstärkte den Druck der Messerspitze in Marcos Nacken, was einen stechenden Schmerz auslöste.
Marco hätte schreien mögen vor Angst und verzweifelter Wut.
»Warum tust du das?«, stieß er aus. »Ich verstehe nicht, warum du diese unschuldigen Menschen getötet hast.«
»Unschuldig? Keiner von euch Arschlöchern ist unschuldig. Deswegen werdet ihr alle verrecken. Ihr habt diese scheiß Häuser gekauft, wegen denen die Menschen, die mir alles bedeutet haben, ermordet wurden.«
»Ermordet? Wer?« Marco musste Zeit schinden, ohne zu wissen, was ihm das bringen sollte. Dennoch …
»Erzähl es mir, Steffen, bitte. Wir konnten uns doch immer gut miteinander unterhalten.«
»Dieser geldgierige Drecksack hat meinen Großvater und meine Großmutter bestialisch ermorden lassen, um an ihr Haus zu kommen und diese verdammte Siedlung bauen zu können. Und ihr habt diese scheiß Häuser gekauft und damit …«
Steffen brach abrupt mitten im Satz ab. Für einen Moment herrschte absolute Stille. Selbst Emilia war verstummt. Dann wurde der Schmerz in Marcos Nacken zu einem feurigen Blitz, bevor ihn etwas seitlich streifte. Ihm wurde schwindlig. Im nächsten Moment fiel neben ihm ein Körper zu Boden und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Zwischen seinen Schulterblättern ragte der Griff eines Messers heraus.
Marco ließ seine Tochter los, rappelte sich benommen auf die Füße, drehte sich um und sah sich einer weiteren Person gegenüber. Das Letzte, was er wahrnahm, war Johannas wutverzerrtes Gesicht, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

					51

				Als Marco wieder zu sich kam, befand er sich noch immer in der Höhle, in der nun aber viele Menschen umherliefen.
Er lag auf einer Trage, neben ihm packte ein Sanitäter eine orangefarbene Tasche ein. »Wo ist meine Tochter?«, fragte Marco und wunderte sich über den fremdartigen Klang seiner Stimme.
»Direkt neben Ihnen«, erwiderte der Mann freundlich.
Marco drehte den Kopf, und sofort jagte ein heißer Schmerz von seinem Nacken bis in die Schultern. Dann sah er Emilia, die auf einer weiteren Trage hockte. Vor ihr kniete eine blonde Frau, wahrscheinlich eine Ärztin.
»Papa!«, stieß Emilia aus, als sie seinen Blick bemerkte. Sie sprang auf, war im nächsten Moment bei ihm und schlang ihre Arme um ihn. Trotz der höllischen Schmerzen hielt er seine Tochter in den Armen, der es offensichtlich gut ging. Eine warme Woge durchflutete Marco, und er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten.
Dann sah er an Emilia vorbei und entdeckte Johanna, die auf dem Boden saß und sich gegen die Wand gelehnt hatte. Ihre Augen waren gerötet. Marco dachte an Guido und dass er ihm offensichtlich unrecht getan hatte. Unter Schmerzen hob er den Kopf ein wenig an und blickte auf die Stelle, an der Guido gesessen hatte.
Der Platz war leer.
Stattdessen lag auf dem Boden vor der Wand ein langer, dunkler Plastiksack. Und unweit davon entfernt ein zweiter.
Als Marco nun wieder zu Johanna hinübersah, trafen sich ihre Blicke. Sie nickte ihm zu, und er glaubte, in ihrem Gesicht den Anflug eines kleinen aufmunternden Lächelns zu erkennen.

					52

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte Hauptkommissarin Gräfen am darauffolgenden Tag und zog einen Stuhl an sein Bett, ihr Kollege Heilmann lehnte an der Wand des Krankenhauszimmers.
»Das wird schon wieder, ist halt eine Stichwunde. Die Ärztin sagt, ich hatte Glück. Wäre die Klinge in meinem Nacken noch ein Stück tiefer eingedrungen, sähe es anders aus.«
Marco hatte die Nacht im Krankenhaus verbracht und das erste Mal seit Tagen wieder richtig geschlafen. Jetzt fühlte er sich ein wenig erholter.
»Ihrer Tochter scheint es auch den Umständen entsprechend gut zu gehen«, sprach Gräfen weiter. »Wir kommen gerade von Frau Mannstein. Sie kümmert sich wirklich rührend um Emilia. Ich denke, die beiden tun sich gegenseitig gut.«
»Ja, das stimmt.« Marco richtete sich ein wenig im Bett auf. »Ich bin froh, dass ihr nichts passiert ist. Aber ich habe noch nicht ganz verstanden, wie das eigentlich alles zusammenhängt, was passiert ist. Können Sie mir denn schon mehr dazu sagen?«
Gräfen nickte. »Wir haben jetzt, wo wir wussten, wonach wir suchen müssen, einiges herausgefunden. Steffen Maresch hat sehr früh seine Eltern verloren. Seine Mutter durch eine Überdosis Drogen, seinen Vater, weil der ihn nicht bei sich haben wollte und auch gar nicht in der Lage gewesen wäre, sich um ein Kind zu kümmern. Eine schöne Kindheit hatte Steffen Maresch im Frankfurter Drogenmilieu jedenfalls nicht.
Im Alter von sieben Jahren kam er nach Eichenwald, wie das Dorf hieß, das vorher dort stand, wo sich jetzt Auf Mons befindet. Er war wohl ein sehr schwieriges Kind und hatte mit allerlei Problemen zu kämpfen, weshalb er auch lange in psychiatrischer Behandlung war. Während er in Eichenwald bei seinen Großeltern aufwuchs und von ihnen all die Liebe erfahren hat, die er als kleiner Junge von seinen Eltern nicht bekam, wurde es immer besser, und irgendwann als junger Mann schien es ihm rundum gut zu gehen.
Im Laufe der Jahre sind immer mehr Bewohner des Dorfes weggezogen, weil es zu abgeschieden lag und es keine Infrastruktur gab.
Als nur noch drei oder vier Häuser bewohnt waren, begann Hermann Kamper, mit seiner Baufirma alles aufzukaufen, weil er dort, wo das Dorf stand, eine neue, moderne Siedlung errichten wollte. Auf Mons.
Steffen Maresch war da längst erwachsen und wohnte in der Stadt. Fast alle Besitzer verkauften ihre teils schon verfallenen Häuser, bis auf Mareschs Großeltern und noch ein anderes älteres Ehepaar. Was man so hört, hat Kamper die alten Leute wohl extrem unter Druck gesetzt, aber sie blieben standhaft. Tja, dann fand man eines Tages Mareschs Großvater erhängt im Wald. Man ordnete es als Suizid ein, obwohl es keinerlei Vorzeichen gegeben hatte. Drei Wochen später fand man die Großmutter, ebenfalls im Wald. Wie es aussah, war sie bei einem Spaziergang eine steile Böschung hinabgestürzt und hatte sich dabei tödliche Verletzungen zugezogen. Kurz nach ihrem Tod meldete sich ein Notar und legte ein Testament vor, in dem seine Großmutter festgelegt hatte, dass ihr Haus nach ihrem Tod zu einem recht günstigen Preis an Kampers Firma verkauft werden und das Geld Steffen Maresch bekommen sollte.
Maresch war überzeugt, dass sein Großvater niemals Suizid begangen hätte und auch der Tod seiner Großmutter kein Unfall war, aber es gab keine Hinweise auf Fremdeinwirkung, so dass es offiziell bei Suizid und Unfalltod blieb. Für Maresch waren seine Großeltern der einzige Anker im Leben, und wir gehen davon aus, dass ihr in seinen Augen gewaltsamer Tod in ihm alle psychischen Probleme seiner Kindheit in extremer Weise wieder aufbrechen ließ. Er war von geradezu teuflischem Hass getrieben und mordete aus diesem Grund. Er hat das erste Haus gekauft, das Auf Mons zum Verkauf stand, und die Zeit, die er dort allein wohnte, damit verbracht, die alten Gänge zu erkunden, die er von früher kannte und die von Kampers Firma nicht zugeschüttet worden waren. Dieses Tunnelsystem wurde wahrscheinlich vor langer Zeit als Fluchtweg für den Fall von Angriffen auf das Dorf angelegt. Wir gehen davon aus, dass Maresch einen Helfer aus der Firma hatte, irgendeinen Bauarbeiter, der gegen eine entsprechende Summe in einigen Häusern die Verbindung zu dem Tunnelsystem hergestellt und getarnt hat. So wie bei Ihnen und Familie Mannstein.«
»Das erklärt, warum er Kampers Frau getötet hat. Aber warum Gerda, Ines und Bernhard? Und warum in unserem Nachbarhaus, und dann auf diese grauenvolle Art?«
»Dort, wo jetzt ihr Nachbarhaus steht, ist Steffen Maresch aufgewachsen. Das war das Grundstück seiner Großeltern. Wir glauben, abgesehen von Frau Kamper war die Auswahl seiner Opfer wahllos und hat sich danach gerichtet, in welche Häuser er am besten eindringen konnte.
Und was die Art und Weise betrifft, wie er seine Opfer getötet hat … Seine Großmutter hat sich bei ihrem Sturz eine solche Wunde zugefügt, ihr Hals wurde von einem vorstehenden Ast so tief aufgerissen, dass sie verblutet ist. Ihr Sturz wurde nach etwa fünfzehn Metern von einem Gestrüpp abgefangen, in dem sie kopfüber hängen geblieben ist. Seltsam war, dass dort, wo man sie fand, kaum Blut entdeckt wurde, obwohl sie durch die aufgerissene Schlagader sehr viel Blut verloren haben musste. Das ist wohl der Grund dafür, dass er das Blut seiner Opfer mitgenommen und wahrscheinlich irgendwo entsorgt hat. Dem werden wir noch genauer nachgehen.«
»Mein Gott!«, entfuhr es Marco. »Er hat so normal gewirkt, so sympathisch.«
Gräfen nickte. »Er war sehr intelligent. Aber leider auch hochgradig gestört.«
»Aber was hatte Guido dort unten zu suchen?«
Erneut nickte die Ermittlerin. »Nachdem seine Frau ihm von dem Bebauungsplan von Herrn Wolkers erzählt hatte und davon, was Sie vorhatten, hat Herr Mannstein sich wohl wieder an das Tunnelsystem erinnert. Er hatte nur als Kind mal was davon mitbekommen, war aber nie in einem der Schächte gewesen. Daraufhin ist er gleich zu Klaus Wolkers gegangen und hat sich den Plan zeigen lassen. Bei sich zu Hause hat er dann nach einem Zugang gesucht, aber nichts gefunden. Erst als er Ihren Hund in seinen Kellerraum mitgenommen hat, fand er dort die Luke, über die Maresch wohl auch Emilias Hausschuh im Keller von Johanna und Guido Mannstein deponiert hat. Wir vermuten, dass James vielleicht an der Stelle geschnüffelt hat, weil er Ihre Tochter roch.«
»Aber dann hätte er doch den Zugang auch bei uns erschnüffeln müssen.«
»Sie dürfen nicht vergessen, dass diese Luke bei Ihnen in dem Verschlag unter der Treppe hinter einer verschlossenen Tür liegt.«
Marco nickte. »Guido hat also den Zugang in seinem Haus entdeckt, dann hat er James festgebunden, damit er ihn im Tunnel nicht verraten kann, und hat Emilia gesucht und gefunden. Steffen hat ihn überrascht und erstochen. Dann kam ich dazu, und Steffen hat plötzlich hinter mir gestanden. Den Rest kenne ich von Johanna. Sie hat James im Keller bellen hören, als ich den Raum wieder verlassen habe, hat die Tür mit dem Zweitschlüssel aufgeschlossen und schließlich die Luke entdeckt. Dann hat sie eins und eins zusammengezählt, hat sich aus der Küche ein Messer genommen und den Tunnel betreten.
Als sie dann gesehen hat, dass Guido tot ist und Steffen mir ein Messer in den Nacken drückte, hat sie gehandelt. Sie hat mir und auch Emilia das Leben gerettet.«
»Sie und auch ihr Mann«, pflichtete Gräfen Marco bei.
Marco schüttelte nachdenklich den Kopf. »Jetzt hat er alles wiedergutgemacht, was er seiner Meinung nach beim Tod seiner Tochter verschuldet hat.«
Einen Moment lang schwiegen sie, dann fuhr Marco fort: »Was war eigentlich mit Steffen Mareschs Frau? Sie muss doch bemerkt haben, dass ihr Mann nachts nicht zu Hause war.«
»Sie hat ausgesagt, dass sie jede Nacht geschlafen hat wie ein Stein«, schaltete sich jetzt Heilmann ein. »Sie ist immer früh zu Bett gegangen, und wenn sie morgens aufgewacht ist, lag ihr Mann neben ihr. Wir gehen davon aus, dass er ihr abends ein Betäubungsmittel verabreicht hat. Das wird gerade noch untersucht.«
»Ja, er hat wohl auch mehrfach James betäubt, als er nachts bei uns im Haus war. Und mich, als er an meinem Bett stand. Aber das war wahrscheinlich ein anderes Mittel. Ich habe ja nicht geschlafen, sondern war wie gelähmt.«
Wieder kehrte ein Augenblick Stille ein, bis Marco sagte: »Ich verstehe das einfach nicht. Was geht im Kopf eines Menschen wie Steffen Maresch nur vor sich?«
»Wenn wir das wüssten«, antwortete die Hauptkommissarin, »dann würden uns keine Täter mehr entkommen.«

					Epilog

					Sieben Monate später

				Sie hatten die letzten Dinge aus der Übergangswohnung in den Kofferraum gepackt und waren unterwegs.
»Papi!«, sagte Emilia, die auf der Rückbank in ihrem Kindersitz neben James saß.
»Ja, mein Schatz?«
»Bleiben wir da wohnen, wo wir jetzt hinfahren?«
»Ja, da bleiben wir, das verspreche ich dir.«
Marco dachte wie so oft über die vergangenen Monate nach. Er hatte dafür gesorgt, dass Ines rund zwei Wochen nach der Tat in Oldenburg beigesetzt worden war, weil sie dort ihre glücklichste Zeit verbracht hatten und er zu diesem Zeitpunkt schon wusste, dass er mit Emilia wieder dorthin zurückgehen würde.
Die Beerdigung war für Marco schlimm gewesen, denn obwohl er dachte, begriffen zu haben, dass Ines tot war, hatte ihm der Moment, als sich ihr Sarg in die Erde senkte, nochmals die brutale Endgültigkeit vor Augen geführt. Emilia war auf Anraten der Kinderpsychologin bei der Beisetzung dabei gewesen, damit auch sie auf ihre Weise mit dem Geschehenen abschließen konnte.
Nur kurz danach waren sie in die temporäre Mietwohnung in Oldenburg gezogen. Das Haus Auf Mons hatte er recht schnell verkauft, weil er mit dem Preis deutlich unter dem Üblichen geblieben war. Das bereitete ihm zwar einige finanzielle Engpässe, aber es war Marco wichtig gewesen, dieses verfluchte Haus, in dem sie so viel Leid erfahren hatten, so schnell wie möglich vom Hals haben.
Zum Glück hatte er mit Hilfe der Polizeipsychologin in Oldenburg schnell eine Therapeutin gefunden, mit der Emilia sich gut verstand. Seine Tochter hatte sich in den vergangenen Monaten recht gut von all dem Schrecken erholt, den sie erleben musste. Einen wesentlichen Teil dazu hatte auch Johanna beigetragen, die eine derart enge Bindung zu Emilia aufgebaut hatte, dass sie mit ihnen nach Oldenburg gekommen war und sich eine Eigentumswohnung ganz in ihrer Nähe gekauft hatte. Mehrmals in der Woche war Emilia bei ihr, wenn die Zeiten der KiTa und Marcos Arbeitszeiten in seinem alten Job nicht zusammenpassten und eine zusätzliche Betreuung für Emilia erforderlich war. Emilia liebte Johanna, die wiederum all die Liebe, die sie ihrem eigenen Kind nicht mehr geben konnte, Marcos Tochter schenkte.
Marco selbst hatte sich anfangs einer Trauergruppe angeschlossen und eine Weile versucht, den schrecklichen Verlustschmerz auf diese Art zu bewältigen. Doch irgendwann hatte er festgestellt, dass ihm die Gespräche mit seinen Freunden mehr halfen als alles andere, und war nicht mehr hingegangen.
Als Marco jetzt die Tür ihres neuen, kleinen Hauses in einem Ortsteil von Oldenburg öffnete, brach im Inneren ein freudiger Jubel aus, und auch James bellte aufgeregt.
Alle Freunde von Marco, die auch Ines’ Freunde gewesen waren, hatten sich versammelt und jubelten ihm und Emilia zu.
Sie hatten sich zu einer Gruppe zusammengestellt.
In ihrer Mitte hielten sie ein großes Plakat, auf dem stand:

					Welcome home!

				

					Nachwort

				Schon öfter habe ich Freunde oder Bekannte zu Figuren in meinen Psychothrillern gemacht. Einige wenige von ihnen wissen sogar davon.
In der vorliegenden Geschichte habe ich jemandem eine Rolle gegeben, der zu einem wichtigen Bestandteil unserer Familie geworden ist: unser Labradoodle James.
Als ich meiner Frau und meinen Kindern von der Idee erzählte, waren sie sofort begeistert, und natürlich bin ich gleich mit wichtigen Details und Erlebnissen überschüttet worden, die ich rund um James unbedingt in die Story einbauen muss.
Das hätte ich auch gern getan, aber meine Bücher sind nun mal keine Tiergeschichten, sondern Psychothriller, und wenn ein Tier in einem Psychothriller eine tragende Rolle bekommt, geht das in den seltensten Fällen gut aus. Das aber wollte ich natürlich unter keinen Umständen, also habe ich James zwar einen durchaus wichtigen Part gegeben, musste aber auf all die herrlichen Anekdoten, die wir schon mit ihm erlebt haben, verzichten. Denn auch wenn es mir großen Spaß gemacht hat, James in die Geschichte zu integrieren, steht bei meinen Büchern doch eines im Vordergrund: die Spannung, die ich möglichst dauerhaft auf hohem Niveau halten möchte.
Sollten Sie sich allerdings für James und seine (wahren) Abenteuer interessieren, finden Sie auf der folgenden Seite (neben einem Foto von ihm) seinen Social-Media-Account, wo Sie all das nachlesen können, was wir tagtäglich mit ihm erleben.
Und so sage ich an dieser Stelle auch sehr gern: Danke, James!

					Instagram: @_i.am.james


				
Ebenso bedanken möchte ich mich bei Manuela Neumann aus Kollnburg, einer Leserin, die die wundervolle Idee hatte, die Straßen der Siedlung Auf Mons nach Figuren aus meinen Büchern zu benennen.

					Wichtiges Update

				Der neue Thriller von Arno Strobel erscheint im Frühjahr 2026.
 
Wenn Sie über den genauen Erscheinungstermin informiert werden möchten, dann senden Sie eine E-Mail mit Ihrem Namen an:
 
info@arno-strobel.de
 
Sobald es Neuigkeiten gibt, werden Sie umgehend benachrichtigt.

		
			
				 
					S. Fischer Verlage
				

			
			 

			 

			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			
				www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren
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					Crimethrill – Spannung ohne Ende

			
			 

			 

			Sie lieben Krimis und Thriller? Mit Crimethrill bleiben Sie über alle Neuigkeiten aus der Welt der Spannung auf dem Laufenden. Freuen Sie sich auf:

		 

			
			aktuelle Krimi- und Thriller-Neuerscheinungen

		
	
			die besten Crimethrill Buchtipps

		

				
				Infos zu Top-Autor*innen und Events

			

				
				regelmäßige exklusive Gewinnspiele

			



		 

			Melden Sie hier für den Newsletter an: www.crimethrill.de/newsletter

		 

		 

			 
			Spannende Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook, Instagram und TikTok.
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OEBPS/toc.xhtml
Welcome Home

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Inhalt]

		[Widmung]

		[Motto]

		Prolog

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel

		38. Kapitel

		39. Kapitel

		40. Kapitel

		41. Kapitel

		42. Kapitel

		43. Kapitel

		44. Kapitel

		45. Kapitel

		46. Kapitel

		47. Kapitel

		48. Kapitel

		49. Kapitel

		50. Kapitel

		51. Kapitel

		52. Kapitel

		Epilog

		Nachwort

		[Newsletteranmeldung]

		[S. Fischer Verlage]

		[Crimethrill]



PageList

		5

		7

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		345

		346

		347

		349

		350

		351



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/U1_978-3-10-492119-8.jpg
VAN

PSYCHOTHRILLER s
b N>

L

FISCHER





OEBPS/images/logo.jpg





OEBPS/images/SFischerVerlage_Logo_RGB.jpg
%S.FISCHER VERLAGE





OEBPS/images/Crime_Logo_RGB_SCHWARZ.png
Crin’ie
tharill





OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg





OEBPS/images/ABB_978-3-596-71151-2_001.jpg
v ,&

¢









